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Fröhliche Folklore, hier
etwas Kebab, dort ein
wenig Sirtaki, Schwärmen
für das multikulturelle 
Miteinander — das reicht 
nicht. Wer über Ausländer
schreibt, braucht Zeit und
langen Atem. Unsere 
Städte sind ein bunter Mi-
krokosmos: Türken, Itali-
ener, Griechen, Chinesen, 
Russen und jetzt auch 
die vielen Flüchtlinge. Ein 
nicht immer unproblema-
tisches Zusammenleben. 
Es gibt Berührungsängste 
und Verteilungskonflik-
te, Verachtung bis hin 
zum Rassismus und eben 
auch Ausländer, die sich 
nicht integrieren wollen, 
die Vorurteile und Ängste 
schüren. Seit Jahrzehnten 
setzen sich Zeitungen für 
ein vernünftiges Miteinan-
der ein. Das Thema bleibt 
aktuell.
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Frank Nipkau, Chefredakteur, Telefon: 07151/566 260, E-Mail: frank.nipkau@zvw.de

Noch Fragen?

Die Flüchtlinge kommen – das ist Tatsache und gleichzeitig der Titel für die 40teilige Serie.  

Die Redakteure gehen dorthin, wo die Probleme sind. Zusätzlicher Service: Im Netz kann jeder  

zu seinem Ort alle Daten und Fakten abrufen. 

AUSLÄNDER

Eine Woche in einer  
Notunterkunft

Zur Flüchtlingskrise ist fast alles gesagt 

und alles geschrieben worden. Was 

bleibt da noch einer kleinen regionalen 

Tageszeitung, die dieses Thema in ihre 

Lokalteile herunterbrechen möchte? Und 

dabei über die aktuelle Berichterstattung 

hinausgehen will, die vor allem um die 

Frage der Unterbringung und des ehren-

amtlichen Engagements kreist. 

Unsere Antwort: Wir sind dahin gegan-

gen, wo die Probleme sind, um ein re-

alistisches Bild der Lage zu gewinnen. 

Peter Schwarz hat eine Woche in einer 

Notunterkunft mitgeholfen. Andreas 

Kölbl war im Kosovo – der nur eine 

Flugstunde entfernt von Waiblingen ist. 

Jörg Nolle hat eine Patenschaft für zwei 

syrische Flüchtlinge übernommen. Jut-

ta Pöschko-Kopp hat allen Leserinnen 

und Lesern, die sich gegen Unterkünfte 

vor ihrer Haustür wehren, ihre Meinung 

sehr deutlich gesagt. Daraus ist eine fast 

40-teilige Serie „Die Flüchtlinge kom-

men” entstanden – mit einem Special 

auf zvw.de. Im Internet kann jeder zu 

seinem Ort alle Daten und Fakten abru-

fen. Das alles mit vielen Kommentaren 

im Internet, hunderten von Leserbriefen 

und zahlreichen Abo-Kündigungen.

Welche Kriegs- und Fluchterfahrungen 

haben Menschen durchlitten, die bei uns 

ankommen? Welche Träume, Hoffnun-

gen, Ängste bewegen sie? Wie fühlt es 

sich an, in einer Notunterkunft leben zu 

müssen, gemeinsam mit mehr als hun-

dert anderen auf engem Raum und fast 

ohne Intimsphäre? Wie kommt die staat-

liche Bürokratie mit der enormen Her-

ausforderung, sie alle zu registrieren und 

ihre Anträge zu bearbeiten, zurecht? Wie 

findet in solch einer Unterkunft die Sozi-

albetreuung ihren Weg zwischen profes-

sionellen Routinen und der fast täglichen 

Notwendigkeit, zu improvisieren? Wie 

geht die Stadtgesellschaft mit all dem 

um, wie engagieren sich Helferinnen und 

Helfer? Diese Fragen sind überall in der 

Republik dieselben – Antworten finden 

sich wie unterm Brennglas, wann immer 

Journalisten sich mitten hinein begeben 

in diese Flüchtlingsrealitäten. 

Unser Redakteur Peter Schwarz hat nicht 

nur mal vorbeigeschaut, sich nicht nur ein 

paar Stunden oder einen Tag lang umge-

hört, sondern eine Woche in einer Not-

unterkunft verbracht und sich dort auch 

als Mitarbeiter nützlich zu machen ver-

sucht, täglich von morgens bis abends. 

Dorthin gehen, wo die Probleme sind

Wer beschönigt,  
hilft nicht

Der Reporter geht dahin, wo es weh 

tut. Er packt mit an in einer Not-

unterkunft – eine Woche lang. Aus 

nächster Nähe erfährt er alle Nöte, 

die der Flüchtlinge und die der Hel-

fer, die der staatlichen Bürokratie 

und die der Sozialbetreuung. Seine 

Reportagen liefern den Einstieg in 

eine 40teilige Serie. Die Texte sind 

nahe dran an den Menschen, sie be-

schönigen nichts. Wer beschönigt, 

hilft nicht. Aufgabe der Zeitung ist 

es, Probleme beim Namen zu nen-

nen. Die Zeitung tut es – vorbildlich 

– und findet die richtigen Worte für 

das beispielhafte Engagement der 

Vielen, die helfen, ohne große Worte 

zu machen.

PREIS IN DER KATEGORIE 

INTEGRATION

Die Jury
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So erhielt er kein geschöntes Bild, wie es 

sich einem Zaungast präsentieren ließe, 

sondern gewann unverstellte Blicke auf 

das viele, das gelingt, und auch auf man-

ches, das schiefgeht, schiefgehen muss 

bei der logistischen Handhabung solch 

einer Aufgabe. Vor allem aber: Er lernte 

die Flüchtlinge kennen, konnte zu ihnen 

Vertrauen fassen und sie zu ihm – und 

Gespräche, die am ersten Tag vielleicht 

noch im Unverbindlichen, zeremoniell 

Höflichen verblieben, wurden an den 

folgenden Tagen intensiver und gingen 

immer mehr in die Tiefe. Peter Schwarz 

hat seine Erkenntnisse und Erfahrungen, 

Beobachtungen und Begegnungen zum 

Auftakt unserer Serie in einer vierteili-

gen Reportage verarbeitet. Und er kehrt 

immer wieder in diese Turnhalle zurück.

Die Serie ist auf zvw.de/asylserie abruf-

bar. Hier ergänzen wir zudem die Artikel 

mit Videos und Grafiken. Außerdem kann 

man zu jedem der 17 Orte unseres Ver-

breitungsgebietes die jeweiligen Artikel 

zum Thema Flüchtlinge anklicken.

Frank Nipkau

EXTRA: Serie „Die Flüchtlinge kommen“, Teil 35

Jugendliche
� In der oben abgebildeten Unter-
bringungsgrafik sind die „unbegleite-
ten Minderjährigen“, also Jugendli-
che, die ohne Angehörige nach
Deutschland gekommen sind, nicht
berücksichtigt. Etwa 140 solcher jun-
ger Leute, die intensiver Fürsorge be-
dürfen und nicht einfach in Notlagern
sich selbst überlassen bleiben können,
leben aktuell im Rems-Murr-Kreis. Zu-
ständig für sie ist das Jugendamt. Weil
die Plätze in speziellen Betreuungsein-
richtungen für Jugendliche zur Neige
gehen, dient mittlerweile auch das
Schullandheim Mönchhof als Wohn-
stätte ausschließlich für unbegleitete
Minderjährige.

Von Peter Schwarz

Wir sind so frei

Guten Morgen! Sie können uns gerne
Leserbriefe schreiben. Sie dürfen

auch die Texte auf unserer Internetseite
kommentieren. Sie dürfen jederzeit
eine andere Meinung haben als wir. Viel-
leicht finden Sie, wir sind zu optimis-
tisch, was die Flüchtlingssituation be-
trifft? Kein Problem. Sie befürchten,
dass wir das nicht schaffen? Nur raus
damit. Sie finden Horst Seehofer sym-
pathischer als Claudia Roth? Kann man
so sehen. Sie wollen das naive Ge-
schreibsel von ahnungslosen Käsblatt-
koryphäen nicht einfach so stehenlas-
sen? Ihr gutes Recht. Sie beharren da-
rauf, das werde man doch wohl noch
sagen dürfen? Unbedingt darf man das!
Gerne geben wir unterschiedlichen
Perspektiven eine Plattform, Streitkul-
tur ist klasse und Widerspruchsgeist
eine Tugend, die Ansichten sind ver-
schieden und die Gedanken frei.

Wann immer wir allerdings Mails er-
halten, in denen wieder mal steht,

dass Flüchtlinge „asoziales Pack“, „Ge-
sindel“, „Sozialschmarotzer“, „musli-
mische Invasoren“, „Kriminelle“, „Ne-
ger“ und wandelnde „Scheiße“ seien,
veröffentlichen wir diese Texte nicht,
sondern löschen sie. Vorher aber dru-
cken wir sie aus. Und dann ziehen wir
unsere Birkenstocksandalen nebst den
guten, handgestrickten Wollsocken aus,
binden uns Glöckchen an die Fußknö-
chel, schlingen uns lila Batiktücher um
die Hälse, stecken uns Blüten ins Haar,
fassen uns bei den Händen, tanzen bar-
fuß im Kreis, summen dazu gemeinsam
„Ommmm“, malen Herzchen, Blümchen
und Peace-Zeichen auf das mit hässli-
chen Pauschalbeleidigungen beschriebe-
ne Papier, drehen uns eine Haschtüte
daraus und rauchen für den Weltfrieden.
Hört sich das an, als seien wir linksver-
siffte Gutmenschen? Damit müssen Sie
sich abfinden. Weder hat uns Angela
dazu angestiftet noch der Ami, weder
das jüdische Weltfinanzkapital noch
die internationale Freimaurerverschwö-
rung – wir machen das einfach. Wir
sind so frei.

Rundschlag

Abschiebungen
� Von stürmischer Dynamik war die-
ses Flüchtlingsjahr 2015 – sie offenbart
sich auch beim Thema Abschiebun-
gen.

� Von Januar bis September 2015 wur-
den 56 abgelehnte Asylbewerber aus
dem Rems-Murr-Kreis in ihre Her-
kunftsländer abgeschoben; also etwa
sechs pro Monat. Allein im Oktober
und November dann wurden 41 abge-
schoben; also etwa 20 proMonat.

� Weitere 45 Flüchtlinge gingen im
Oktober und November freiwillig in
ihre Heimat zurück. Die sogenannte
„Rückkehrberatung“ des Landratsam-
tes beginnt hier offenbar erste Wir-
kung zu zeigen.

Dienstag:Warum sie flohen, was sie
bewegt – Flüchtlinge aus Gambia

@Alle Folgen auf zvw.de/asylserie

Nächste Folge

Quelle: Landratsamt Rems-Murr-Kreis

Haupt-Herkunftsländer
der Flüchtlinge im Kreis

Syrien 34 %

Gambia 11 %

Nigeria 3 %

Sonstige 25 %

Georgien 2 %

Algerien 4 %

Pakistan 5 %

Serbien 4 %

Mazedonien

5 % Kosovo

7 %

Von unserem Redaktionsmitglied

Peter Schwarz

Waiblingen.
„Wir schaffen das“, hat die Kanzlerin
gesagt, und was unseren Landkreis be-
trifft, so hat sie bislang recht behal-
ten: Flüchtlingsaufnahme an Rems und
Murr, eine Zwischenbilanz.

Neue Welt
Die Größe der Herausforderung

Zwei Grafiken, zwischen denen nur ein
mickriges Jährchen liegt – und eine ganze
Welt: Die eine zeigt ein weites Land mit
weißen Flecken, Brachen, offenen Horizon-
ten, die andere eine dicht besiedelte Ge-
gend, zugebaut und vollgestellt. Die eine
stammt aus dem Oktober 2014, die andere
aus dem Dezember 2015.

Damals waren etwa 1100 Flüchtlinge in
den Gemeinschaftsunterkünften des Rems-
Murr-Kreises untergebracht – uff, so lang-
sam wird’s schwierig, hieß es seinerzeit.
Und heute?

Wir haben mittlerweile Unterbringungs-
kapazitäten für mehr als 4000 Flüchtlinge
geschaffen; rund 1500 weitere Plätze wer-
den in den nächsten Tagen und Wochen be-
zugsfertig; und noch einmal mehr als 2100
sind in Aussicht, in Planung, in Bau. Zu-
sammengezählt: siebentausendsiebenhun-
derteinunddreißig Betten!

Derzeit leben gut 3500 Flüchtlinge im
Rems-Murr-Kreis. Auch wenn im Januar,
nach den eher stillen Feiertagen, mit Si-
cherheit wieder größere Kontingente aus
den Landeserstaufnahmestellen kommen
und die Zahl sehr bald auf mehr als 4000
steigen wird – der Landkreis zeigt sich der
Aufgabe gewachsen; er ist bereit.

Noch etwas hat sich allerdings geändert
seit Ende 2014: Standards, seinerzeit noch
glühend beschworen, wurden pulverisiert.
Flüchtlinge lieber nicht in ländlichen Ge-
bieten, an infrastrukturell schlecht ange-
bundenen Standorten einquartieren? Mitt-
lerweile gibt es Unterkünfte auch in Vor-

seilakt, permanent neue Notunterkünfte für
neu Ankommende aus dem Boden stampfen
zu müssen, womöglich bald zum vergleichs-
weise unkomplizierten Routineproblem
schrumpft.

Und „wir müssen aufpassen, dass unsere
Gesellschaft nicht auseinanderdriftet“, sagt
Gerhard Rall. Was „Rassisten und Populis-
ten“ raushauen an oft schwer erträglichen
Sprüchen, „muss man klar ablehnen“ – aber
es gibt daneben auch viele Leute, die „ein-
fach Sorgen haben“: weil sie „das Unbe-
kannte nicht verstehen“; weil sie fürchten,
„unsere Gesellschaft überfordert sich“. Rall
hält es für fatal, wenn diese Menschen sich
„dem rechten Rand“ zuwenden, weil sie
sich nur dort ernstgenommen fühlen. Gera-
de die Kirchen sollten „genau hinhorchen“
– wenn es gelingt, den Beklommenen
„Ängste zu nehmen“, können die Hetzer
nicht mehr „Ängste schüren“.

Noch eine Aufgabe: „Wir dürfen nicht die
Menschen vergessen, die seit jeher bei uns
sind und sich auch in schwierigen Lebens-
lagen befinden“, sagt Ellen Eichhorn-
Wenz. Arme und Abgehängte hat es in unse-
rer Gesellschaft schon vor der Flüchtlings-
krise gegeben, „und die lösen sich ja jetzt
nicht in Luft auf“. In einem Tafelladen habe
neulich einer gefragt: „Kann ich in Zukunft
noch kommen? Oder ist das jetzt nur noch
für Flüchtlinge?“ Da könne „was kippen,
wenn Menschen das Gefühl bekommen, sie
fallen hinten runter“, weil sich alle Empa-
thie exklusiv auf die Flüchtlinge konzen-
triert. Rechtspopulisten könnten solche
Stimmungen böse aufkochen und gifteln:
Dem Ausländerpack wird alles hinten rein-
geschoben, und uns Deutsche behandelt
man wie Dreck . . .

„Wir schaffen das“, hat die Kanzlerin ge-
sagt. „Es wird eine Riesenkraftanstren-
gung“, sagt Gerhard Rall. „Aber wir krie-
gen’s hin, das ist tatsächlich so.“

Der Kreisdiakonieverband, berichtet Ge-
schäftsführer Gerhard Rall, kümmert sich
um die Flüchtlinge in Rudersberg, betreut
die Winterbacher Hotel-Unterkunft, be-
gleitet und schult 600 Ehrenamtliche, sorgt
mit seinem sozial-psychiatrischen Dienst
für schwersttraumatisierte Frauen, die ent-
setzliche Kriegs-, Gewalt-, Missbrauchser-
fahrungen durchlitten haben. Die Caritas,
sagt Ellen Eichhorn-Wenz, Fachleiterin So-
ziale Hilfen, betreut aktuell zwei Unter-
künfte. Im Waiblinger Marienheim herr-
schen „Top-Bedingungen“, es gibt genug
Zimmer, genug Platz. Neulich fragte Eich-
horn-Wenz ihre Kräfte vor Ort, was derzeit
die drängendsten Probleme seien. Antwort:
„Eigentlich haben wir gerade gar keine.“
Die Container in Murrhardt sind von der
Infrastruktur her nicht so beglückend –
aber schon bevor der erste Flüchtling kam,
gründete sich dort ein großer Arbeitskreis
Asyl. Ehrenamtliche Helfer? „Die arbeiten
geradezu professionell!“

Das Engagement der Bürgergesellschaft
„ist unglaublich“, schwärmt Eichhorn-
Wenz – „von ganz jung bis sehr alt quer
durch alle Bevölkerungsschichten“. Und
Gerhard Rall: „Es ist abartig, was die alles
stemmen! Echt faszinierend.“

Wir haben uns angewöhnt, dauernd das
Wort „Flüchtlingskrise“ im Munde zu füh-
ren. Genauso oft müssten wir eigentlich
vom „Helfertriumph“ reden. Was sich im
Jahr 2015 im Rems-Murr-Kreis abgespielt
hat, war eine Erfolgsgeschichte der zupa-
ckenden Menschenfreundlichkeit.

Große Aufgaben
Was 2016 auf uns zukommt

All die neu kommenden Flüchtlinge schnell
irgendwie unterzubringen, wird auch 2016
eine große Aufgabe bleiben; aber nicht die
größte. Provisorien schaffen, das ist nur die
Pflicht der ersten Stunde – auf Dauer rei-
chen Dächer über den Köpfen nicht. Immer
mehr Zugewanderte werden ihr Bleiberecht
erhalten: Sie brauchen Wohnungen und Ar-
beit, Bildungschancen und Sprachkennt-
nisse. Sie zu integrieren, wird 2016 ein Rie-
senbrocken werden, gegen den der Draht-

derweißbuch und auf dem Haghof. Mög-
lichst nicht mehr als 60 Leute in einem Ge-
bäude, dezentral statt geballt? Je nun, 150
Plätze oder mehr gehen auch. Bloß keine
Notlager in Hallen? Es gibt sie längst, in
Backnang und Schorndorf und Waiblingen
und . . . so weiter und so fort.

Geradezu rührend, wie im Februar 2015
diskutiert wurde, als die ersten Flüchtlinge
die Backnanger Berufschulturnhalle bezo-
gen: „Die schlechteste Lösung“, sagte der
Polizeichef, „die allerschlechteste“, der Ar-
beitskreis Asyl. Sie hatten recht. Damals.
Heute wissen wir: Viel schlechter wäre es,
wenn wir der Not entkommenen Menschen
gar kein Dach überm Kopf bieten könnten.

Läuft es gut? Es läuft; und das ist gut. Ja,
wir haben’s geschafft bis hierher im Rems-
Murr-Kreis, Stand Ende Dezember 2015.
Eine große Leistung: Seien wir stolz drauf.

Alltagshelden
Anpacker, Helfer, Möglichmacher

In Deutschland sind die Bürokraten in den
Ämterstuben umständlich, unbeweglich
und latent faul, in Deutschland sind die
Bürgersleute satt und saturiert und selbst-
bezogen – richtig? Grottenfalsch.

Nur ein Beispiel für die wendige, reakti-
onsschnelle Arbeit, die in Rathäusern und
Behörden im ganzen Kreis geleistet wird:
der „Koordinierungsstab Flüchtlinge“ im
Landratsamt. Immer neue und neue Unter-
künfte hat er ausfindig gemacht und täglich
erfolgreich improvisiert, wenn das Motto
mal wieder lautete: „Okay, so war’s gestern
geplant – aber heute ist es anders.“

Vier Hauptamtliche vom Deutschen Ro-
ten Kreuz, erzählt Utz Bergmann, Leiter
Sozialarbeit beim DRK, betreuen im Kreis
sechs Einrichtungen mit insgesamt 325 Be-
wohnern – im neuen Jahr sollen noch neun
Mitarbeiter eingestellt werden, für weitere
550 Flüchtlinge. Und wenn die bezahlten
Kräfte an Grenzen stoßen, holen sie sich
schnelle Hilfe in den Ortsvereinen. Gerade
in schwierigen Situationen offenbart sich
regelmäßig, was für ein patentes Riesen-
team das Rote Kreuz ist. „Wir sehen es als
Bereicherung an, helfen zu dürfen.“

Lebensfreude inmitten der Enge: Szene aus der
Waiblinger Notunterkunft.

Gemeinschaftsunterkünfte für
Asylbewerber im Rems-Murr-Kreis

Quelle: Landratsamt / Grafik: ZVW

59

Leutenbach

16

Sulzbach

Oppenweiler

47

60

Berglen

250

Winterbach

70

Korb

50

Althütte

11

Auenwald

300

Alfdorf

Kaisersbach

33

110

Allmersbach

400

Backnang

356

225

Remshalden

Bestehende

Plätze

In Planung/Bau

Stand: 29. Dezember 2015

4094

3637
35

Großerlach
Spiegelberg

16

120

Murrhardt

100

50

Aspach

60

100

Kirchberg

30

Burgstetten

33

Weissach i.T.

120

60

Schwaikheim

61

Rudersberg

226
60

Welzheim

100

336

Winnenden

60

422

Fellbach

620

100

Kernen

50

667

Waiblingen

400

346

Weinstadt

420

477

Schorndorf

435

50

Plüderhausen

50

40

Urbach

100

Aktuelle Grafik.

Gemeinschaftsunterkünfte für
Asylbewerber im Rems-Murr-Kreis

Quelle: Landratsamt / Grafik: ZVW

Kaisersbach

Murrhardt

Schwaikheim

Remshalden

Welzheim

Korb

Rudersberg

Alfdorf

Miedelsbach Pfahlbronn

Haubersbronn

Urbach

Althütte

Winterbach

Hößlingswart

Weissach
Cronhütte

Plüderhausen

Sulzbach

Fellbach

180

50

Kernen 96

Weinstadt

210

2 Standorte

Waiblingen 144

Winnenden

59

Leutenbach 30

Allmersbach

16

Sulzbach

186

1 Standort

Backnang

198

Wohnungen

Schorndorf

Oppenweiler

47

Grafik vom Oktober 2014.

...vor

einem

Jahr

Das haben wir geschafft
Und vieles müssen wir noch schaffen: Die Flüchtlingsaufnahme im Landkreis, eine Zwischenbilanz

Selbsthilfegruppe von
Trauernden trifft sich

Schorndorf.
Die Selbsthilfegruppe von Trauernden
startet ins neue Jahr mit einem Treffen
am Samstag, 9. Januar, um 17.30 Uhr im
Martin-Luther-Haus, Schorndorf, Fried-
rich-Fischer-Straße 1. Weitere Treffen
sind am 6. Februar und 5. März. Diese
Abende sind für Trauernde, die vom Ver-
lust eines Partners betroffen sind, eine
gute Gelegenheit, die Selbsthilfegruppe
mit ihren Anliegen und Unternehmungen
kennenzulernen. Ansprechpartner: Karl
Laux, � 0 71 81/6 69 02 86.

Kompakt

Backnang.
Der Weiterbau der B 14 Neu bis Back-
nang nimmt Schwung auf. Bereits im Juli
hatte das Bundesverkehrsministerium
den Bauabschnitt von Nellmersbach bis
zum südlichen Ortseingang von Wald-
rems (Teilabschnitt 1.1 genannt) freige-
geben, die Ausschreibung für die Arbei-
ten, die im Mai starten sollen, läuft be-
reits. Kosten: 11,2 Millionen Euro. Fast
noch wichtiger aber: Nun zeichnet sich
auch ab, dass es danach zügig weiterge-
hen könnte – das Bundesverkehrsminis-
terium hat jetzt auch den sogenannten
Teilabschnitt 1.2 freigegeben, dessen
Kernstück der Tunnel Waldrems ist;
Kosten: 31,4 Millionen. Mit anderen
Worten: Während an Abschnitt 1.1 gear-
beitet wird, können parallel dazu für Ab-
schnitt 1.2 schon die sogenannte Baureif-
planung erledigt und die Ausschrei-
bungsunterlagen erstellt werden. Baube-
ginn könnte bereits
2017 sein, es käme
damit nicht zu einer
langen Hängepartie
nebst Ungewissheit,
wann endlich der
nächste Schritt voll-
zogen wird.

„Mit dem Wort
sensationell gehe ich
ja zurückhaltend
um“, kommentiert
der Leutenbacher
Bürgermeister Jür-
gen Kiesl – aber das
sei eine „großartige
Entwicklung“. Vor allem Nellmersbach
ist aktuell von heftigem Schleichverkehr
geplagt, weil der Neubau aktuell hier en-
det. Diese Qualen wären „endlich, end-
lich“ vorbei, wenn der „Flaschenhals
Waldrems“ sich weitet. Sicher, solange
gebaut wird, werden die Nellmersbacher
weiterhin – womöglich gar noch ärger –
unter Autos leiden, die „morgens in Ko-
lonnen“ durch den Ort rollen. Die Per-
spektiven aber „sind grandios“.

B 14 neu:
Es geht voran
Jürgen Kiesel: „Grandios“

Jürgen Kiesl.

...heute

TELEFON 0 71 51 / 566 -275
FAX 0 71 51 / 566 -402

E-MAIL kreis@zvw.de
ONLINE www.zvw.de

Nummer 302 – RMR2
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EXTRA: Serie „Die Flüchtlinge kommen“, Folge 1

117 Menschen in einer Turnhalle – je acht Flüchtlinge leben in einem Bauzaungeviert mit vier Stockbetten, Spinden, Tischen, Stühlen und Habe in Tüten. Bilder: Büttner

Freitag:Herr Kasim erzählt seine
Geschichte, Jehad kocht, und eine junge
Deutsche spricht in fremden Zungen.

@Videos und Grafiken auf
www.zvw.de/asylserie

Nächste Folge

Alltag im Ausnahmezustand
Eine Woche in der Waiblinger Flüchtlingsnotunterkunft

tigkeit? Egal. Das Handy ist für die Men-
schen hier lebenswichtig: Erinnerungsspei-
cher voller Fotos, seidener Faden in die Hei-
mat, GPS-Navigator auf der Flucht.

Und Ibrahim, Angestellter in der Obst-
und Gemüse-Oase Kirschbaum Rommels-
hausen, bringt 30 Kisten Pfirsiche vorbei.

Prost
Jehad, der Koch

Ich war auf vieles gefasst, ich wusste, ich
würde bedrückende Geschichten zu hören
bekommen, ich hatte mich auf Leid einge-
stellt, auch auf Lebensmut. Aber mit einem
hatte ich nicht gerechnet: der Freundlich-
keit der Menschen; dem vielfachen „Salaam
aleikum“, „Hello“, „Guten Morgen“ auf je-
dem Weg durch die Halle; den offenen Ge-
sichtern, dem Lächeln.

Meine erste Begegnung mit Jehad aus Sy-
rien: Er trägt aus dem Küchencontainer ei-
nen Topf brodelnden Öls, darin schwimmen
Pommes. Stolz lässt er jeden reinschauen
und lacht. Melih Göksu erklärt ihm, dass
ich jetzt öfters hier sei. Wenn das so ist, sagt
Jehad – komm zum Tee in unser Zimmer.

Nun gut, es gibt Tee, das auch. Und eine
Pilzpfanne, Jehad muss mindestens eine
Stunde lang gekocht haben für sich und sei-
ne Schicksalgefährten in Zimmer 3; ge-
schmelzte Zwiebeln, Tomaten, Paprika.
Und binnen Minuten gedeiht eines dieser
Gespräche, die umso erfüllender sind, je
dichter sie am Abgrund des Scheiterns sie-
deln: Englisch stottern, über Bande reden,
deutsch und türkisch mit Göksu als Über-
setzer, dazu das internationale Esperanto
der Hände und Füße, Gesten und Mienen,
jeder radebrecht, bis er selber kaum mehr
weiß, was er sagen wollte, und freut sich
umso maßloser, wenn die andern am Tisch
aus dem Wortstrom etwas angeln, an dem
sie sich festhalten können, wenn ratlose Ge-
sichter sich im Verstehen erhellen, wenn ein
Einverständnis gelingt, das über Gramma-
tik und Vokabeln weit hinausreicht.

„In Germany we say: Prost.“ – „Prost?“ –
„Prost.“ Gelächter. „But it’s no beer!“, pro-
testiert Jehads Zimmergenosse Hasan, „it’s
tea, Peter!“ Aber gut, dann eben „prost.
And in Syria: Zahdag.“ – „Zahdag?“ Ge-
lächter. „Good, Peter! Zahdag!“ Und Je-
had: „Germany is best in Europe. Best! So
much help.“

Keine Fluchtgeschichten jetzt, keine
Kriegsklagen. Nur beieinandersitzen, das
Essen teilen, Stücke vom Fladenbrot abrei-
ßen und damit in die gemeinsame Pfanne
greifen. Aber morgen: „Ich bin von der Zei-
tung“, stammle ich auf Englisch, „ich
möchte eure Geschichten erzählen.“ – „Es
gibt viele Geschichten hier“, antwortet Je-
had ernst: „so many stories.“ – „Ich möchte
eure Geschichten in der Zeitung erzählen.
Ich möchte, dass die Menschen in Deutsch-
land verstehen. Morgen komme ich wieder.
Ich möchte euch Fragen stellen.“

„Tomorrow“, sagt Jehad feierlich. „Ask.“
Er lacht. „And eat! You’re welcome.“

Auto voll“: 34 Hosen, 21 Hemden, sechs
Shirts, drei Trainingsanzüge, zwei Pullover,
fünf Anoraks, 15 Paar Schuhe.

Hilfe
Das Herz der Waiblinger

Wenn die Bürokratie zusammenzubrechen
droht, schlägt die Stunde der Menschen:
Eine Frau kommt ins Büro, sie war neulich
beim Helfertreffen, jetzt wisse sie immer
noch nicht, wie sie sich einbringen könne,
also, hier steht sie, was gibt’s zu tun? Die
Rotkreuzfrau ruft vom Flur her: „Ich habe
hier zwei, die zum Arzt müssen – können
Sie mit?“ Das Telefon klingelt, eine ältere
Dame: Ihr Mann ist gestorben, sie hat ihm
vor dem Tod noch eine neue Hose gekauft,
er hat sie nie getragen; „ich würde seine Sa-
chen gerne vorbeibringen“. Die nächste:
„Ich will nicht stören, aber das“ – sie deutet
auf zwei Kleidertüten – „ist kein Kruscht!“
Und Matthias Fuchs, IG Metall: „Ich wollte
nur fragen, ob wir Ihnen Unterstützung ge-
ben können.“ Ein Raum für Sprachunter-
richt wird gebraucht? Geht klar.

Am Eingang verschenkt ein Grauhaariger
Bücher, eine Traube Neugieriger bildet
sich. Wie wäre es mit einem Bildband über
Neuschwanstein? „Oder ,Das große Buch
vom Lande’ – it’s about agrar business!“
Oder ein „Kombi-Atlas – the whole world is
in it!“ Oder „Die Inselwelt der Karibik“?
Eher nein? Na gut, hier: ein Fußballbuch.
Hände recken sich, stürmische Begeiste-
rung, „Football! Football!“

Der Chef eines Handy-Ladens rückt an,
zwei arabische Mutterprachler als Promo-
team im Schlepptau, und verteilt Sim-
Cards – „die Karten sind kostenlos, woan-
ders zahlen Sie fünf Euro!“ Wer aber Gut-
haben kaufen und laden will, braucht nur in
den Shop zu kommen, hier, die Adresse. Die
Helfer bauen einen Klapptisch auf und ver-
teilen Hochglanzflyer mit arabischen
Schriftzeichen, „hab ich extra drucken las-
sen.“ Wohltätigkeit? Oder Geschäftstüch-

sollten, im Nirgendwo gestrandet sein. Also
telefoniert Schmid Amtsstube um Amtsstu-
be ab: In der ersten hebt keiner ab, bei der
zweiten ist belegt, in der dritten haben sie
eine Bandansage geschaltet, am Limit
scheinen alle. So fahndet Schmid im Zu-
ständigkeitsdickicht, und nebenbei sendet
sie eine Bettelmail an Fluggesellschaften:
Hat irgendwer Schlafmasken übrig?

Ein Mann geht als Syrer zum „Interview“
und entpuppt sich dort als Eritreer. Ein Fa-
milienvater hat in einem Behördenfragebo-
gen aus Versehen das Wort „ledig“ ange-
kreuzt, jetzt könnte es Probleme mit dem
Familiennachzug geben. Ein Sicherheits-
dienstler berichtet, in der Nacht seien Ju-
gendliche ums Gelände gestromert – frag-
ten sie nach Drogen? Oder wollten sie wel-
che anbieten? „Es gibt immer wieder mal
was Neues“, sagt Schmid, „aber das meiste
hab’ ich schon erlebt.“ Einmal, in einer an-
deren Unterkunft, machten ein paar es sich
im Duschraum gemütlich, sie stellten Ker-
zen auf, und durch den Türschlitz quoll
süßlicher Duft – es sei, sagt Schmid, „wie im
Schullandheim“: Es gibt immer ein paar,
auf die man achten muss. Sie wirkt nicht,
als verzweifle sie an ihrer Arbeit. „Irgend-
wie läuft’s immer. Nur halt nie nach Plan.“

Eine junge Frau, 117 Männer, kann das
gutgehen? Dominique Schmid grinst. Dies
hier ist nicht ihre erste Unterkunft, Proble-
me gab es „so gut wie nie“. Einmal, vor Mo-
naten, kam einer zu ihr und schimpfte he-
rum. Sie sagte: raus. Er antwortete: Von ei-
ner Frau lasse er sich nicht so behandeln.
Sie wurde streng, er trollte sich. „Das war
halt ein Depp, und Deppen gibt es überall.“

Neben ihr sitzt Melih Göksu, Schmids
Glücksfall auf zwei Beinen: Der hellwache
Mittzwanziger arbeitet normalerweise beim
Landratsamt in der Kfz-Zulassungsstelle,
aber sein Chef hat ihn für drei Wochen ab-
geordnet. Göksu spricht türkisch - binnen
weniger Stunden wurde er zum allseits res-
pektierten Übersetzer, Helfer, Erklärer.
Gestern Abend hat er seiner Mutter erzählt,
was diese Menschen brauchen, worauf sie
„einen kleinen Aufruf gestartet hat in der
Nachbarschaft. Und jetzt ist mein ganzes

Ein Mann schob Herrn Kasim zur Wand
und legte Maß an: Stimmt die Größe, wie sie
in den Papieren steht? Während der Anhö-
rung ging ich draußen auf und ab. Hinter
der Glasfront des Büros sah ich ihn sitzen,
einen Dolmetscher neben, einen Beamten
vor sich: ein Mann in tiefer Sorge.

Eigentlich
Dominique Schmid undMelih Göksu

Wie die 117 Flüchtlinge lebt auch ihre Sozi-
albetreuerin Dominique Schmid im Provi-
sorium: Ihr Büro ist ein Schlauch von zwei
mal fünf Metern im ersten Stock des Hal-
lentraktes: gelbe Klebezettel überall mit
hastig draufgekritzelten Telefonnummern;
Stadtplan-Kopien, um den Hilfesuchenden
den Weg zum Rathaus weisen zu können.
Schmid hat in die Enge des Zimmers Poster
gehängt, eines ist beschrieben mit Zeugen-
berichten aus Ungarn und Bulgarien, Reise-
notizen von der Flucht: Einen Mann such-
ten dort fünf Beamte heim – zwei hielten,
zwei schlugen, einer vergewaltigte ihn. An-
dere Geschichten handeln von Folter in
Duschräumen, Schlagstöcken, 50 Menschen
in einer 20-Quadratmeter-Zelle, drei Tagen
nackt in einer Toilettenkabine.

Ein wichtiges Wort in der Waiblinger
Steinbeisstraße ist: eigentlich. Eigentlich
hätten die Spinde beim Einzug da sein sol-
len. Sie kamen am dritten Tag. Eigentlich
hätten es 120 sein sollen. Es waren 60, der
Hersteller hat Lieferschwierigkeiten. Ei-
gentlich bräuchten viele einen Arzttermin,
zum Beispiel der Mann, dessen Arm bei ei-
ner Explosion in Syrien mit Glassplittern
gespickt wurde – aber so sehr sich die
freundliche Telefonistin vom Roten Kreuz
auf dem Flur auch müht, manchmal dauert
es etwas länger. Eigentlich sollte jeder Pa-
piere haben, aber hier steht einer im Büro,
der aus Frankfurt kam, in Ellwangen regis-
triert und nach Waiblingen verlegt wurde –
und irgendwo unterwegs müssen die Unter-
lagen, die ihm hinterhergeschickt werden

Von unserem Redaktionsmitglied

Peter Schwarz

Waiblingen.
Herr Kasim kämpft gegen die Ge-
spenster des Krieges, Sozialbetreuerin
Dominique Schmidt akzeptiert das
Chaos, Jehad aus Syrien überwältigt mit
Gastfreundlichkeit: eineWoche in der
Flüchtlings-Notunterkunft, Teil 1.

Mann in Not
Eine Reisemit Herrn Kasim

Wir fuhren durch das verblassende Nacht-
schwarz in den mausgrauen Morgen, Regen
tröpfelte auf die Scheibe, Beton und
Asphalt zogen vorbei, wir quälten uns
durch den Stau nach Eningen bei Reutlin-
gen: Herr Kasim sollte dort um acht Uhr zu
seinem „Interview“ erscheinen, seiner An-
hörung, einem wichtigen Schritt auf dem
Weg zum Bleiberecht. Ein Syrer, hatte die
Sozialbetreuerin gesagt; schwer traumati-
siert; habe Schlimmes erlebt. Ein Psychia-
ter habe auf einen Eiltermin gedrängt.

In der Waiblinger Berufsschul-Turnhalle
leben 117 Menschen, lauter Männer; Fami-
lien lässt sich diese brüchige Schwundform
von Privatsphäre nicht zumuten. Die soge-
nannten „Zimmer“ sind Gevierte aus Bau-
zäunen, mit Stoff bespannt, je acht Men-
schen teilen sich 32 Quadratmeter, vollge-
stellt mit Stockbetten, Spinden, Tischen,
Stühlen, Kleidern, Kochtöpfen und Habe in
Plastiktüten. Das Licht erlischt nie, auch
nachts muss eine Restbeleuchtung brennen,
Stille kehrt nie ein, das Schnarchen, Mur-
meln, Seufzen kommt nur nicht immer aus
derselben Richtung. Es gibt keine Zimmer-
türen, nur mit Tüchern verhängte Eintritts-
lücken. Herr Kasim, hatte die Sozialbe-
treuerin gesagt, finde hier keinen Schlaf,
die Gedanken- und Bildermühle komme nie
zum Stillstand, er habe zu vieles gesehen.

Das war die Abmachung: Ich würde eine
Woche in der Notunterkunft verbringen, je-
den Morgen bis zum Abend, würde erfah-
ren, welche Sorgen die Menschen hier um-
treiben, welche Erinnerungen sie quälen, an
welche Hoffnungen sie sich klammern. Im
Gegenzug würde ich versuchen, mich nütz-
lich zu machen, zum Beispiel als Chauffeur.

Auf 6.20 Uhr an diesem Montagmorgen
hatten wir uns verabredet. Er trat aus der
Halle ins Freie und zeigte sein Handy, als
wolle er Rechenschaft ablegen über seine
Pünktlichkeit. Das Display zeigte „6.18“
und das Foto einer Frau: Angela Merkel.

„Wie geht?“, fragte Herr Kasim. Viel
mehr wussten wir nicht zu reden, ich sprach
kein Arabisch, er kaum Englisch. „Thank
you“, sagte er nur immer wieder, wenn ich
ihm etwas mitzuteilen versuchte, und „I’m
sorry“, als fühle er sich schuldig, wenn wie-
der ein Verständigungsversuch versandete.
Während der Fahrt bewegten sich seine
Lippen, ein Wispern war zu hören, viel-
leicht betete er, vielleicht versuchte er sei-
nen in Syrien unter Bombenhimmeln zu-
rückgebliebenen Angehörigen Mut zuzu-
sprechen, vielleicht tastete er nach den
rechten Worten für sein Interview. Herrn
Kasims behutsame Höflichkeit war ein
dünnes Tuch: Es ließ die Aufwühlung
durchschimmern.

In Eningen hat das Bundesamt für Migra-
tion und Flüchtlinge Räume angemietet. Sozialbetreuerin Dominique Schmid.Melih Göksu im Gespräch.Jehad, der Meisterkoch.

Schaffen wir das?
� Die Flüchtlinge kommen – unser
Leben wird sich verändern. Doch was
passiert da genau? Wer kommt? Wie
können wir helfen? Welche Probleme
gibt es wirklich? Mit unserer neuen Se-
rie wollen wir ein realistisches Bild
der Flüchtlingskrise zeichnen, zur Mit-
hilfe anregen, aber auch Probleme
nicht unter den Tisch fallen lassen.
� Redakteur Peter Schwarz hat eine
Woche lang in einer Notunterkunft für
Flüchtlinge mitgearbeitet. Mit seinen
Erfahrungen beginnt unsere Serie.
� Die Serie wird im Internet ergänzt
mit vielen zusätzlichen Informationen,
Grafiken und Videos.

Rems-Murr
Nummer 221 – RMR1
Donnerstag, 24. September 2015
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EXTRA: Serie „Die Flüchtlinge kommen“, Teil 35

Jugendliche
� In der oben abgebildeten Unter-
bringungsgrafik sind die „unbegleite-
ten Minderjährigen“, also Jugendli-
che, die ohne Angehörige nach
Deutschland gekommen sind, nicht
berücksichtigt. Etwa 140 solcher jun-
ger Leute, die intensiver Fürsorge be-
dürfen und nicht einfach in Notlagern
sich selbst überlassen bleiben können,
leben aktuell im Rems-Murr-Kreis. Zu-
ständig für sie ist das Jugendamt. Weil
die Plätze in speziellen Betreuungsein-
richtungen für Jugendliche zur Neige
gehen, dient mittlerweile auch das
Schullandheim Mönchhof als Wohn-
stätte ausschließlich für unbegleitete
Minderjährige.

Von Peter Schwarz

Wir sind so frei

Guten Morgen! Sie können uns gerne
Leserbriefe schreiben. Sie dürfen

auch die Texte auf unserer Internetseite
kommentieren. Sie dürfen jederzeit
eine andere Meinung haben als wir. Viel-
leicht finden Sie, wir sind zu optimis-
tisch, was die Flüchtlingssituation be-
trifft? Kein Problem. Sie befürchten,
dass wir das nicht schaffen? Nur raus
damit. Sie finden Horst Seehofer sym-
pathischer als Claudia Roth? Kann man
so sehen. Sie wollen das naive Ge-
schreibsel von ahnungslosen Käsblatt-
koryphäen nicht einfach so stehenlas-
sen? Ihr gutes Recht. Sie beharren da-
rauf, das werde man doch wohl noch
sagen dürfen? Unbedingt darf man das!
Gerne geben wir unterschiedlichen
Perspektiven eine Plattform, Streitkul-
tur ist klasse und Widerspruchsgeist
eine Tugend, die Ansichten sind ver-
schieden und die Gedanken frei.

Wann immer wir allerdings Mails er-
halten, in denen wieder mal steht,

dass Flüchtlinge „asoziales Pack“, „Ge-
sindel“, „Sozialschmarotzer“, „musli-
mische Invasoren“, „Kriminelle“, „Ne-
ger“ und wandelnde „Scheiße“ seien,
veröffentlichen wir diese Texte nicht,
sondern löschen sie. Vorher aber dru-
cken wir sie aus. Und dann ziehen wir
unsere Birkenstocksandalen nebst den
guten, handgestrickten Wollsocken aus,
binden uns Glöckchen an die Fußknö-
chel, schlingen uns lila Batiktücher um
die Hälse, stecken uns Blüten ins Haar,
fassen uns bei den Händen, tanzen bar-
fuß im Kreis, summen dazu gemeinsam
„Ommmm“, malen Herzchen, Blümchen
und Peace-Zeichen auf das mit hässli-
chen Pauschalbeleidigungen beschriebe-
ne Papier, drehen uns eine Haschtüte
daraus und rauchen für den Weltfrieden.
Hört sich das an, als seien wir linksver-
siffte Gutmenschen? Damit müssen Sie
sich abfinden. Weder hat uns Angela
dazu angestiftet noch der Ami, weder
das jüdische Weltfinanzkapital noch
die internationale Freimaurerverschwö-
rung – wir machen das einfach. Wir
sind so frei.

Rundschlag

Abschiebungen
� Von stürmischer Dynamik war die-
ses Flüchtlingsjahr 2015 – sie offenbart
sich auch beim Thema Abschiebun-
gen.

� Von Januar bis September 2015 wur-
den 56 abgelehnte Asylbewerber aus
dem Rems-Murr-Kreis in ihre Her-
kunftsländer abgeschoben; also etwa
sechs pro Monat. Allein im Oktober
und November dann wurden 41 abge-
schoben; also etwa 20 proMonat.

� Weitere 45 Flüchtlinge gingen im
Oktober und November freiwillig in
ihre Heimat zurück. Die sogenannte
„Rückkehrberatung“ des Landratsam-
tes beginnt hier offenbar erste Wir-
kung zu zeigen.

Dienstag:Warum sie flohen, was sie
bewegt – Flüchtlinge aus Gambia

@Alle Folgen auf zvw.de/asylserie

Nächste Folge

Quelle: Landratsamt Rems-Murr-Kreis

Haupt-Herkunftsländer
der Flüchtlinge im Kreis

Syrien 34 %

Gambia 11 %

Nigeria 3 %

Sonstige 25 %

Georgien 2 %

Algerien 4 %

Pakistan 5 %

Serbien 4 %

Mazedonien

5 % Kosovo

7 %

Von unserem Redaktionsmitglied

Peter Schwarz

Waiblingen.
„Wir schaffen das“, hat die Kanzlerin
gesagt, und was unseren Landkreis be-
trifft, so hat sie bislang recht behal-
ten: Flüchtlingsaufnahme an Rems und
Murr, eine Zwischenbilanz.

Neue Welt
Die Größe der Herausforderung

Zwei Grafiken, zwischen denen nur ein
mickriges Jährchen liegt – und eine ganze
Welt: Die eine zeigt ein weites Land mit
weißen Flecken, Brachen, offenen Horizon-
ten, die andere eine dicht besiedelte Ge-
gend, zugebaut und vollgestellt. Die eine
stammt aus dem Oktober 2014, die andere
aus dem Dezember 2015.

Damals waren etwa 1100 Flüchtlinge in
den Gemeinschaftsunterkünften des Rems-
Murr-Kreises untergebracht – uff, so lang-
sam wird’s schwierig, hieß es seinerzeit.
Und heute?

Wir haben mittlerweile Unterbringungs-
kapazitäten für mehr als 4000 Flüchtlinge
geschaffen; rund 1500 weitere Plätze wer-
den in den nächsten Tagen und Wochen be-
zugsfertig; und noch einmal mehr als 2100
sind in Aussicht, in Planung, in Bau. Zu-
sammengezählt: siebentausendsiebenhun-
derteinunddreißig Betten!

Derzeit leben gut 3500 Flüchtlinge im
Rems-Murr-Kreis. Auch wenn im Januar,
nach den eher stillen Feiertagen, mit Si-
cherheit wieder größere Kontingente aus
den Landeserstaufnahmestellen kommen
und die Zahl sehr bald auf mehr als 4000
steigen wird – der Landkreis zeigt sich der
Aufgabe gewachsen; er ist bereit.

Noch etwas hat sich allerdings geändert
seit Ende 2014: Standards, seinerzeit noch
glühend beschworen, wurden pulverisiert.
Flüchtlinge lieber nicht in ländlichen Ge-
bieten, an infrastrukturell schlecht ange-
bundenen Standorten einquartieren? Mitt-
lerweile gibt es Unterkünfte auch in Vor-

seilakt, permanent neue Notunterkünfte für
neu Ankommende aus dem Boden stampfen
zu müssen, womöglich bald zum vergleichs-
weise unkomplizierten Routineproblem
schrumpft.

Und „wir müssen aufpassen, dass unsere
Gesellschaft nicht auseinanderdriftet“, sagt
Gerhard Rall. Was „Rassisten und Populis-
ten“ raushauen an oft schwer erträglichen
Sprüchen, „muss man klar ablehnen“ – aber
es gibt daneben auch viele Leute, die „ein-
fach Sorgen haben“: weil sie „das Unbe-
kannte nicht verstehen“; weil sie fürchten,
„unsere Gesellschaft überfordert sich“. Rall
hält es für fatal, wenn diese Menschen sich
„dem rechten Rand“ zuwenden, weil sie
sich nur dort ernstgenommen fühlen. Gera-
de die Kirchen sollten „genau hinhorchen“
– wenn es gelingt, den Beklommenen
„Ängste zu nehmen“, können die Hetzer
nicht mehr „Ängste schüren“.

Noch eine Aufgabe: „Wir dürfen nicht die
Menschen vergessen, die seit jeher bei uns
sind und sich auch in schwierigen Lebens-
lagen befinden“, sagt Ellen Eichhorn-
Wenz. Arme und Abgehängte hat es in unse-
rer Gesellschaft schon vor der Flüchtlings-
krise gegeben, „und die lösen sich ja jetzt
nicht in Luft auf“. In einem Tafelladen habe
neulich einer gefragt: „Kann ich in Zukunft
noch kommen? Oder ist das jetzt nur noch
für Flüchtlinge?“ Da könne „was kippen,
wenn Menschen das Gefühl bekommen, sie
fallen hinten runter“, weil sich alle Empa-
thie exklusiv auf die Flüchtlinge konzen-
triert. Rechtspopulisten könnten solche
Stimmungen böse aufkochen und gifteln:
Dem Ausländerpack wird alles hinten rein-
geschoben, und uns Deutsche behandelt
man wie Dreck . . .

„Wir schaffen das“, hat die Kanzlerin ge-
sagt. „Es wird eine Riesenkraftanstren-
gung“, sagt Gerhard Rall. „Aber wir krie-
gen’s hin, das ist tatsächlich so.“

Der Kreisdiakonieverband, berichtet Ge-
schäftsführer Gerhard Rall, kümmert sich
um die Flüchtlinge in Rudersberg, betreut
die Winterbacher Hotel-Unterkunft, be-
gleitet und schult 600 Ehrenamtliche, sorgt
mit seinem sozial-psychiatrischen Dienst
für schwersttraumatisierte Frauen, die ent-
setzliche Kriegs-, Gewalt-, Missbrauchser-
fahrungen durchlitten haben. Die Caritas,
sagt Ellen Eichhorn-Wenz, Fachleiterin So-
ziale Hilfen, betreut aktuell zwei Unter-
künfte. Im Waiblinger Marienheim herr-
schen „Top-Bedingungen“, es gibt genug
Zimmer, genug Platz. Neulich fragte Eich-
horn-Wenz ihre Kräfte vor Ort, was derzeit
die drängendsten Probleme seien. Antwort:
„Eigentlich haben wir gerade gar keine.“
Die Container in Murrhardt sind von der
Infrastruktur her nicht so beglückend –
aber schon bevor der erste Flüchtling kam,
gründete sich dort ein großer Arbeitskreis
Asyl. Ehrenamtliche Helfer? „Die arbeiten
geradezu professionell!“

Das Engagement der Bürgergesellschaft
„ist unglaublich“, schwärmt Eichhorn-
Wenz – „von ganz jung bis sehr alt quer
durch alle Bevölkerungsschichten“. Und
Gerhard Rall: „Es ist abartig, was die alles
stemmen! Echt faszinierend.“

Wir haben uns angewöhnt, dauernd das
Wort „Flüchtlingskrise“ im Munde zu füh-
ren. Genauso oft müssten wir eigentlich
vom „Helfertriumph“ reden. Was sich im
Jahr 2015 im Rems-Murr-Kreis abgespielt
hat, war eine Erfolgsgeschichte der zupa-
ckenden Menschenfreundlichkeit.

Große Aufgaben
Was 2016 auf uns zukommt

All die neu kommenden Flüchtlinge schnell
irgendwie unterzubringen, wird auch 2016
eine große Aufgabe bleiben; aber nicht die
größte. Provisorien schaffen, das ist nur die
Pflicht der ersten Stunde – auf Dauer rei-
chen Dächer über den Köpfen nicht. Immer
mehr Zugewanderte werden ihr Bleiberecht
erhalten: Sie brauchen Wohnungen und Ar-
beit, Bildungschancen und Sprachkennt-
nisse. Sie zu integrieren, wird 2016 ein Rie-
senbrocken werden, gegen den der Draht-

derweißbuch und auf dem Haghof. Mög-
lichst nicht mehr als 60 Leute in einem Ge-
bäude, dezentral statt geballt? Je nun, 150
Plätze oder mehr gehen auch. Bloß keine
Notlager in Hallen? Es gibt sie längst, in
Backnang und Schorndorf und Waiblingen
und . . . so weiter und so fort.

Geradezu rührend, wie im Februar 2015
diskutiert wurde, als die ersten Flüchtlinge
die Backnanger Berufschulturnhalle bezo-
gen: „Die schlechteste Lösung“, sagte der
Polizeichef, „die allerschlechteste“, der Ar-
beitskreis Asyl. Sie hatten recht. Damals.
Heute wissen wir: Viel schlechter wäre es,
wenn wir der Not entkommenen Menschen
gar kein Dach überm Kopf bieten könnten.

Läuft es gut? Es läuft; und das ist gut. Ja,
wir haben’s geschafft bis hierher im Rems-
Murr-Kreis, Stand Ende Dezember 2015.
Eine große Leistung: Seien wir stolz drauf.

Alltagshelden
Anpacker, Helfer, Möglichmacher

In Deutschland sind die Bürokraten in den
Ämterstuben umständlich, unbeweglich
und latent faul, in Deutschland sind die
Bürgersleute satt und saturiert und selbst-
bezogen – richtig? Grottenfalsch.

Nur ein Beispiel für die wendige, reakti-
onsschnelle Arbeit, die in Rathäusern und
Behörden im ganzen Kreis geleistet wird:
der „Koordinierungsstab Flüchtlinge“ im
Landratsamt. Immer neue und neue Unter-
künfte hat er ausfindig gemacht und täglich
erfolgreich improvisiert, wenn das Motto
mal wieder lautete: „Okay, so war’s gestern
geplant – aber heute ist es anders.“

Vier Hauptamtliche vom Deutschen Ro-
ten Kreuz, erzählt Utz Bergmann, Leiter
Sozialarbeit beim DRK, betreuen im Kreis
sechs Einrichtungen mit insgesamt 325 Be-
wohnern – im neuen Jahr sollen noch neun
Mitarbeiter eingestellt werden, für weitere
550 Flüchtlinge. Und wenn die bezahlten
Kräfte an Grenzen stoßen, holen sie sich
schnelle Hilfe in den Ortsvereinen. Gerade
in schwierigen Situationen offenbart sich
regelmäßig, was für ein patentes Riesen-
team das Rote Kreuz ist. „Wir sehen es als
Bereicherung an, helfen zu dürfen.“

Lebensfreude inmitten der Enge: Szene aus der
Waiblinger Notunterkunft.

Gemeinschaftsunterkünfte für
Asylbewerber im Rems-Murr-Kreis

Quelle: Landratsamt / Grafik: ZVW
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Das haben wir geschafft
Und vieles müssen wir noch schaffen: Die Flüchtlingsaufnahme im Landkreis, eine Zwischenbilanz

Selbsthilfegruppe von
Trauernden trifft sich

Schorndorf.
Die Selbsthilfegruppe von Trauernden
startet ins neue Jahr mit einem Treffen
am Samstag, 9. Januar, um 17.30 Uhr im
Martin-Luther-Haus, Schorndorf, Fried-
rich-Fischer-Straße 1. Weitere Treffen
sind am 6. Februar und 5. März. Diese
Abende sind für Trauernde, die vom Ver-
lust eines Partners betroffen sind, eine
gute Gelegenheit, die Selbsthilfegruppe
mit ihren Anliegen und Unternehmungen
kennenzulernen. Ansprechpartner: Karl
Laux, � 0 71 81/6 69 02 86.

Kompakt

Backnang.
Der Weiterbau der B 14 Neu bis Back-
nang nimmt Schwung auf. Bereits im Juli
hatte das Bundesverkehrsministerium
den Bauabschnitt von Nellmersbach bis
zum südlichen Ortseingang von Wald-
rems (Teilabschnitt 1.1 genannt) freige-
geben, die Ausschreibung für die Arbei-
ten, die im Mai starten sollen, läuft be-
reits. Kosten: 11,2 Millionen Euro. Fast
noch wichtiger aber: Nun zeichnet sich
auch ab, dass es danach zügig weiterge-
hen könnte – das Bundesverkehrsminis-
terium hat jetzt auch den sogenannten
Teilabschnitt 1.2 freigegeben, dessen
Kernstück der Tunnel Waldrems ist;
Kosten: 31,4 Millionen. Mit anderen
Worten: Während an Abschnitt 1.1 gear-
beitet wird, können parallel dazu für Ab-
schnitt 1.2 schon die sogenannte Baureif-
planung erledigt und die Ausschrei-
bungsunterlagen erstellt werden. Baube-
ginn könnte bereits
2017 sein, es käme
damit nicht zu einer
langen Hängepartie
nebst Ungewissheit,
wann endlich der
nächste Schritt voll-
zogen wird.

„Mit dem Wort
sensationell gehe ich
ja zurückhaltend
um“, kommentiert
der Leutenbacher
Bürgermeister Jür-
gen Kiesl – aber das
sei eine „großartige
Entwicklung“. Vor allem Nellmersbach
ist aktuell von heftigem Schleichverkehr
geplagt, weil der Neubau aktuell hier en-
det. Diese Qualen wären „endlich, end-
lich“ vorbei, wenn der „Flaschenhals
Waldrems“ sich weitet. Sicher, solange
gebaut wird, werden die Nellmersbacher
weiterhin – womöglich gar noch ärger –
unter Autos leiden, die „morgens in Ko-
lonnen“ durch den Ort rollen. Die Per-
spektiven aber „sind grandios“.

B 14 neu:
Es geht voran
Jürgen Kiesel: „Grandios“

Jürgen Kiesl.

...heute

TELEFON 0 71 51 / 566 -275
FAX 0 71 51 / 566 -402

E-MAIL kreis@zvw.de
ONLINE www.zvw.de

Nummer 302 – RMR2
Donnerstag, 31. Dezember 2015Rems-Murr RUNDSCHAU C3
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Zoran Pantic, stv. Ressortleiter, Telefon: 0511/1212-2295, E-Mail: pantic@neuepresse.de

Noch Fragen?

AUSLÄNDER

Geflüchtet. Geblieben. Geschafft.

Was aus den Menschen wird, die den Kriegswirren Syriens entkommen sind, weiß niemand. Bekannt aber 

sind die Schicksale von Menschen, die vergleichbares Leid durchlitten haben, hier gelandet sind und es 

geschafft haben. Die Redaktion präsentiert 19 Geschichten, die Mut machen.

Wie viele kommen noch? Wie viele kann 

dieses Land noch verkraften? Was wird 

uns das kosten? 

Flüchtlinge – das Wort des Jahres 2015 

– wird in öffentlichen Diskussionen im-

mer häufiger mit einem anderen Begriff 

ergänzt. Es wird zur Flüchtlingskrise. 

Doch ist jeder einzelne Mensch, der sich 

vor Armut, Verfolgung oder Krieg nach 

Deutschland und Hannover gerettet hat, 

tatsächlich nur ein Problem mehr? Oder 

verbirgt sich hier nicht eine Chance?

Für den Einzelnen. Aber auch für die Ge-

sellschaft. Die NP wollte diese Fragen 

nicht mit dem erhobenen Zeigefinger 

beantworten. Das Konzept von Zoran 

Pantic, das hinter der NP-Serie „Ge-

flüchtet. Geblieben. Geschafft.” steht, 

lebt davon, dass die Biografien früherer 

Flüchtlinge die Antwort sind. Was kann 

aus einem Kind aus Syrien werden, das 

sich etwa im November 2015 mit seinen 

Eltern über die europäischen Grenzen 

schleppt und ausgehungert, müde und 

verdreckt in Hannover ankommt?

Alles ist möglich. Das zeigen die 19 Ge-

spräche, die Zoran Pantic und die NP-

Reporterinnen Britta Lüers und Petra 

Rückerl geführt haben – unter anderem 

mit dem Sozialphilosophen Oskar Negt 

(81, floh 1945 aus Ostpreußen), Unter-

nehmerin Jasmin Arbabian-Vogel (47, 

floh 1986 aus dem Iran), dem früheren 

NP-Fotografen André Spolvint (78, floh 

1958 aus Ungarn) oder Ex-96-Profi und 

Unternehmer Altin Lala (40, floh 1991 

aus Albanien).

Eine Antwort gibt aber auch die Ge-

schichte des Fotografen Nader Ismail 

(25), der die Bilder zu allen 19 Folgen 

gemacht hat. Vor drei Jahren wurde er 

noch von der Geheimpolizei Assads in 

einem Kerker in Latakia gefoltert, vor 

zweieinhalb Jahren wagte er sich auf 

ein Schiff, das ihn nach Europa brachte. 

Heute lebt er in Hannover – und stellt 

derzeit einige seiner Arbeiten im Neuen 

Rathaus aus.

Alles ist möglich. Das zeigt die Serie „Ge-

flüchtet. Geblieben. Geschafft.” Flücht-

lingsschicksale aus der Retrospektive er-

zählt. Wir alle wissen nicht, was aus den 

Menschen wird, die sich in diesen Zeiten 

aus den Kriegswirren Syriens über die 

europäischen Grenzen retten. Aber wir 

können Menschen fragen, die vergleich-

bares Leid durchlebt haben. Entstanden 

sind 19 Mut machende Geschichten.

Bodo Krüger

Chefredakteur

Nicht mit erhobenem Zeigefinger

Eine Serie,  
die Mut macht

Die Not ist groß, die Menschen in die 

Flucht treibt. In der neuen Heimat 

Fuß zu fassen, den Start in ein neues 

Leben zu schaffen, ist ungewiss und 

schwierig. Flüchtlinge brauchen Hil-

fe, die bekommen sie. Sie brauchen 

Zuversicht, die liefert die Serie der 

Zeitung. Sie stellt Erfolgsgeschich-

ten vor, die Flüchtlinge in den ver-

gangenen Jahrzehnten geschrieben 

haben. Die 19 Porträts machen vor 

allem den Deutschen Mut, die sich 

engagieren. Denn für sie ist das 

Motto der Serie Programm: „Ge-

flüchtet. Geblieben. Geschafft.”.

PREIS IN DER KATEGORIE 

INTEGRATION

Die Jury
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Flucht hat viele Gesichter
Ausstellung zeigt die Geschichten der Sudanesen vom Weißekreuzplatz
VON SEBASTIAN SCHERER

HANNOVER. Kein Essen, nur
eine kleine Flasche Wasser.
Mehr hatte ein heute 30-Jähri-
ger nicht, als er etwas tat, was
ohnehin schwer vorstellbar ist.
Er klemmt sich zwei Tage unter
einen Lastwagen. Nur wenige
Zentimeter über dem Asphalt
ging es für den Sudanesen von
Griechenland nach Deutsch-
land. Einen anderen Ausweg
sah er nicht mehr, wurden in
Griechenland Flüchtlinge doch
zum Leben auf der Straße
gezwungen – oder gleich ins
Gefängnis gesteckt.
Der 30-Jährige ist einer von

20 Sudanesen, deren Fotos bis
zum 19. September im Pavillon

hängen. Alle haben den Blick
direkt in die Kamera gerich-
tet, es sind eindrucksvolle Por-
träts im Rahmen der Ausstel-
lung „Fluchtlinien“, die Bilder
der Künstler Dilli Dillmann und
Kurt Bader mit Fotos des Leh-
rers Günter Lietzmann vereint.
Jedes der Porträts ist mit

einem Text von Mechthild
Dortmund versehen, der den
Fluchtweg darstellt. Alle 20 aus
dem Sudan, alle beteiligt am
Flüchtlingscamp auf dem Wei-
ßekreuzplatz (Oststadt). Foto-
graf Lietzmann hatte die Idee,
dieMenschen,mit denen er viel
zu tun hatte, in Szene zu set-
zen. Einer ist ihm besonders
vertraut, er hat ihn mehrfach
zu Terminen gefahren. „Mit den

Bildern wollte ich meinen Res-
pekt, meine Wertschätzung
ausdrücken.“ Er wollte aber
auch ein niedrigschwelliges
Angebot schaffen, sich mit der
Thematik fernab der Schlag-
zeilen auseinandersetzen, „und
den Menschen die Möglichkeit
geben, Flüchtlinge anders ken-
nenzulernen, ihre Geschichten
zu erfahren“.
Auch Dortmund hat für ihre

Wegbeschreibungen noch
mehr über die Flüchtlinge
erfahren. Sie begleitet das
Camp zwar seit den Anfangsta-
gen, für die Ausstellungmusste
sie sich noch intensiver mit
ihren Biografien befassen. „Da
ist die Geschichte der Frau,
die ihre vier Kinder per Kaiser-

schnitt bekommen musste,
weil in ihrer Heimat ihre Genita-
lien verstümmelt worden sind.“
Es sind harte Realitäten, die
hier dargestellt werden. „Klar,
es sind Wirtschaftsflüchtlinge
dabei, das waren 80 Prozent
der Menschen aus der DDR
damals aber auch.“ Wer sich
mit den Geschichten beschäf-
tige, würde sehen, welch Elend
hinter der Flucht steht.
Sie selbst hat als Lehre-

rin erfahren, dass viele Schü-
ler sich Kontakt zu Flüchtlin-
gen wünschen, um ungefilterte
Eindrücke zu bekommen. Die
Hoffnung ist nun, dass „Flucht-
linien“ eine Wanderausstellung
wird, zumBeispiel in Kirche und
Schulen gefragt ist.

UNTERSTÜTZT DAS CAMP SEIT BEGINN: Mechthild Dortmund hat die
Biografien der Flüchtlinge aufgeschrieben. Fotos: Wilde

UNGEFILTERT:
Günter
Lietzmann
hat die
eindringlichen
Porträts
angefertigt.
„Ich habe
keine
Vorgaben
gemacht, wie
sie gucken
sollen.“

SCHICKSAL:
Mutter und
Tochter
flüchteten
zusammen.
In ihrer
Heimat wurde
die Frau Opfer
der brutalen
Genitalver-
stümmelung.

Krieg, Verfolgung, Armut ließen schon immer Menschen aus ihrer Heimat fliehen. Die NP-Serie „Geflüchtet. Geblieben. Geschafft.“ stellt
Menschen vor, die daraus in Hannover etwas gemacht haben. Fotografiert werden sie von Nader Ismail – einem Flüchtling aus Syrien.

EineNP-Serie

Geflüchtet.
Geblieben.
Geschafft.

VON PETRARüCKERL

HANNOVER. Diesen char-
mant-schnarrenden Akzent hat
er nie abgelegt, auch nicht nach
fast 60 Jahren in Deutschland.
Wenn André Spolvint anfängt
zu sprechen, überlegt er erst
kurz, lächelt dann meist und
lässt den magyarischen Klang
in seine Worte einfließen. Der
78-jährige Fotograf sitzt im
Café im Linden vor seinemdop-
pelten Espresso, dreht sich eine
Zigarette und lässt die Erinne-
rung an eine dunkle Zeit Revue
passieren, als die Sowjets seine
ungarische Heimat besetzt hat-
ten.
Der Sohn eines Metzgers

hatte gerade das Abitur in der
Tasche, als die Ahnung vonAuf-
bruch und Revolte aus Buda-
pest in seine Heimatstadt Vac
getragen wurde. „Ich war 19
Jahre alt, in meiner Clique
waren viele Studenten – schon

älter als ich. Und die Unterdrü-
ckung weckte in uns den Wil-
len nach Freiheit, aber auch die
Abenteuerlust.“
Vor allem Intellektuelle sind

es, die den Oktober-Aufstand
gegen das kommunistische

Regime und die Sowjetbesat-
zer anführen.Das fasziniert den
jungen Spolvint, der den schö-
nen Künsten und der Literatur
zugetan ist. Der aber auch kein
Problemdamit hat, dass die Cli-
que mit Waffen zu den Protes-
ten in die Hauptstadt Buda-
pest, nur 34 Kilometer süd-

lich von Vac, reist. „Wir hatten
Handgranaten. Aber wir haben
die nie benutzt. Eigentlich war
es mehr jugendlicher Leicht-
sinn, die überhaupt zu tragen.“
Im berüchtigten Gefäng-

nis von Vac ist neben anderen
politischen Gefangenen auch
der damalige Erzbischof inhaf-
tiert, „er wurde von der Bewe-
gung befreit, die Stasi wegge-
jagt“, erinnert sich Spolvint.Die
Geschichte zeigt, wie der zwei-
monatige ungarische Volksauf-
stand endete – unter den Pan-
zern des mächtigen sowjeti-
schen Bruders.
Bevor dessen Rache auf dem

Fuße folgt, beschließen die jun-
gen Leute die Flucht in den
Westen. In einem organisierten
Krankenwagen fahren die acht
Männer im Alter zwischen 19
bis 24 Jahren erst nach Öster-
reich, kurz vor Weihnachten
1956 erreichen sie Paris. „Dort
wurden wir von der französi-

schen Rotary-Gruppe betreut.
Die versorgten uns und halfen
uns, weiterzukommen.“
Während es die anderen jun-

genUngarn in dieUSAundnach
Kanada zieht, beschließt André
Spolvint, in Europa zu bleiben.

In der Grundschule in Vac hat-
ten die Nonnen ihre Schüler
auch in Deutsch unterrichtet,
der Klang der Sprache ist ihm
vertraut. Die Helfer in Paris set-
zen ihn in die Bahn nach Saar-
brücken, über Frankenthal und
einem kurzen Aufenthalt in

Wolfsburg erreicht er schließ-
lich Hannover.
Probleme mit der Sprache,

mit der Integration gibt es für
ihn nicht. „Ich war 19, da habe
ich die Sprache schnell gelernt.
Und wir Ungarn waren für die
Deutschen Freiheitskämp-
fer. Ich habe mich zwar nie als
Held gefühlt, aber so waren wir
schon angesehen“, erzählt er
grinsend.
Mit Anfang 30 lässt er sich

einbürgern („das war für uns
überhaupt kein Problem, selbst
nicht, wenn Papiere fehlten“),
jobbt hier und da – auch bei
VW.
Und entdeckt schließlich die

Fotografie. In Hannover grün-
det er den Bilderdienst der epd
(Evangelischer Pressedienst)
mit, in Afghanistan fotogra-
fiert er in den 80er Jahren mit
seiner Leica die russischen
Besetzer, in Australien, Mexiko
und Kanada nimmt er Mensch

und Natur in den Fokus seiner
Kamera, verkauft Bilder für die
renommierteAgenturMagnum,
bekommt eigene Ausstellun-
gen in Hannover. Und er arbei-
tet bis zu seiner Pensionierung
2005 auch für die NP, fotogra-
fiert „am liebsten und am häu-
figsten Kulturereignisse“. Fury
in the Slaughterhouse, Heinz
Rudolf Kunze, Scorpions, Rol-
ling Stones – alle kennen und
viele grüßen den Mann mit
dem charmant-schnarrenden
Akzent.
Den kritischen politischen

Blick aus seiner Jugend hat
sich André Spolvint übrigens
bis heute bewahrt. Seine frü-
here Heimat Ungarn sei mit
dem Flüchtlingsstrom kom-
plett überfordert, „das ist ein
viel zu kleines Land für die vie-
len Menschen, die da kom-
men“, schimpft Spolvint.
Davon abgesehen sei der unga-
rische Regierungschef Vik-

tor Orban natürlich ein übler
Faschist. Doch es sei die Euro-
päische Union, einst gegrün-
det als Vision eines Hortes der
Humanität, die in seinenAugen

komplett versagt. „Die retten
Banken mit Milliarden, aber
wissen nicht, wohin mit den
Flüchtlingen“, rügt er. „Das ist
eine Katastrophe.“

Die retten Ban-
ken, aber wissen
nicht, wohinmit
den Flüchtlingen.

Spolvint über die EU

Wir Ungarnwaren
für die Deutschen
Freiheitskämpfer.

André Spolvint über seine
Ankunft nach der Flucht

Fotograf André Spolvint musste nach dem Volksaufstand 1956 in Ungarn fliehen

„Wir suchtendasAbenteuer“

IMMER NOCH DEN DURCHBLICK:
André Spolvint lebt in seiner
Wohnung in Linden zwischen

seinen Fotos. Die Kamera
kommt auch noch zum Einsatz,
aber der 78-Jährige genießt nun

auch sein Rentnerdasein.
Foto: Ismail

AUFMERKSAM: André Spolvint
im Jahr 1984 in Hannover. Hier hat
er eine neue Heimat gefunden, von
hier aus reiste er in dieWelt.
Foto: Bock

NAmE:
André Spolvint (78)

gEflOHEN: November 1956 aus
Ungarn

fAmiliENstANd:
hat eineLebensgefährtin

BERuf:
Fotograf

DEUTSCHLAND

NI
ED

ER
LA
ND

E

BELGIEN
POLEN

ITALIEN

SCHWEIZ
ÖSTERREICH

SLOWENIEN

TSCHECHISCHE
REPUBLIK

UNGARN

SLOWAKEI

KR

FRANKREICH

Berlin

Prag

Wien

Budapest

Belgrad

Bratislava

Zagreb

Ljubljana
Bern

Paris

Brüssel

Amsterdam

Vac

Wolfsburg
Hannover

Frankenthal
Saarbrücken

Die ungarische Stadt Vac liegt 34 Kilometer nördlich von
Budapest. Von dort floh Spolvint im November 1956 über
Österreich bis Paris. Von Frankreich aus ging es nach Saar-
brücken, Frankenthal,Wolfsburg und schließlich Hannover.

DerWeg zu uns

Grafik: Lill
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ZURÜCK IN SEINEM STADION: Ex-96-Profi Altin Lala auf der Bank in der HDI-Arena – hier erzählte er der NP seine Geschichte. Foto: Nader Ismail

Diese Flüchtlinge schreiben Erfolgsgeschichten
Krieg, Verfolgung, Armut ließen schon immer Menschen aus ihrer Heimat fliehen.Die NP-Serie „Geflüchtet. Geblieben. Geschafft.“ stellte Flüchtlinge vor, die in Hannover ein Zuhause gefunden haben. In der

letzten Folge zeigt die NP noch einmal die Menschen, die als Musiker, Fotografen, Unternehmer und Akademiker ihren Beitrag für das gesellschaftliche Leben leisten. Fotografiert wurden sie alle von Nader Ismail (25),
der seine Flucht aus Syrien vor zweieinhalb Jahren mit der Kamera dokumentierte. Er porträtierte auch drei Flüchtlinge, die erst seit einigen Jahren in Hannover sind und von ihrer Flucht und ihren Plänen erzählen.

Altin Lala setzte sich vom U-16-Team Albaniens ab – und wurde zum 96-Star
VONZORAN PANTIC

HANNOVER. So ist das im Fuß-
ball, wennmanmit dem Kopf nicht
bei der Sache ist. Im November
1991 stand der junge Altin Lala in
Offenbach amMain auf dem Platz,
als Spieler der U-16-National-
mannschaft von Albanien. Gegen
die DFB-Jugendauswahl war das
Team chancenlos, es hat nicht viel
gefehlt und es wäre eine zweistel-
lige Zahl an Gegentreffern gewor-
den.„Wirwarenziemlichunkonzen-
triert“, sagt Lala im Rückblick.Weil
Fußball an diesem Tag tatsächlich
nur Nebensache war. Das Ergebnis
auch. Selbst für Lala, den zuverläs-
sigen Arbeiter auf dem Platz, war
es nur eine lästige Pflicht. Denn es
ging um mehr als um dieses Spiel.
Es ging um die Flucht in ein neues
Leben.
„Das Spiel hatte doch kei-

ner von uns richtig im Blick“,
sagt er. Seine Gedanken kreisten

nur darum, wie er sich absetzen
könnte.Was ermachen sollte nach
demSchlusspfiff.Oder doch schon
zur Halbzeit? Gleich raus aus dem
Stadion? Noch umziehen? Bei der
Hälfte des Teams war das so: „Wir
wussten, dass wir nicht zurück
wollten. Wir wussten aber nicht,
wie wir das machen sollten. Ein-
fach auf die Straße stellen? Und
dann?“ Zum Glück habe das Spiel
einige Exil-Albaner ins Stadion
gelockt, die ihnen Tipps gaben,
ihnen zeigten, wo sie sich melden
konnten. Jedem sei klar gewesen,
dass nicht das gesamte Team die
Rückreise antreten würde. „Auch
die Trainer wussten, dass wir was
vorhatten“, sagt Lala, der seinen
Eltern damals nichts von seinen
Plänen erzählt hatte.
Er sah seine Zukunft nicht in

demkleinen Staat, der durch einen
autoritären Kommunismus herun-
tergewirtschaftet war. Er wollte
sein Leben leben, frei und unbe-

schwert. Auch in Albanien gab es
zwar eineWende hin zur Demokra-
tie, aber dennoch sei es ein armes
und damals noch immer von der
restlichen Welt weitgehend isolier-
tes Land gewesen. „Auch 1991 hat-
ten 95 Prozent der Albaner keine
Reisepässe.“ Eswaren noch immer
die Nachwehen derVergangenheit.
„Über Jahrzehnte war unser Land
das Nordkorea Europas“, sagt der
Ex-96-Profi.
Daraus wollte Lala ausbrechen:

„Wir hatten italienisches Fernse-
hen, konnten Sender aus Jugosla-
wien empfangen. Die Bilder lügen
nicht, haben wir uns gedacht.“ Es
war der Drang nach einem besse-
ren Leben, nicht politische Verfol-
gung, die ihn nach Deutschland
führte, gibt er zu. „Wir hatten poli-
tisches Asyl beantragt. Natürlich

haben wir das gemacht“, sagt der
Ex-96-Profi über sich und seine
Team-Kollegen, „es waren schwie-
rige Zeiten, wir durften nichts
machen, keine Schule besuchen.“
Nach 18 Monaten hätte er eigent-
lich Deutschland wieder verlassen
sollen. „Der Fußball hatmichgeret-
tet. Ohne Fußball hätte ich keine
Chance gehabt“, sagt Lala. Andere
aus seinem Team, die weniger
Talent oder Biss hatten, mussten
zurück. Für Lala setzten sich Funk-
tionäre ein. Er spielte als Amateur
bei Borussia Fulda, wurde später
von den Scouts von 96 entdeckt
und blieb für 14 Jahre eine verläss-
liche Größe imVerein.
Noch immer ist seine Verbin-

dung zu Albanien stark. Er wurde
Rekordnationalspieler und später
sogar Co-Trainer der albanischen
Auswahl. Mit Dirk Roßmann grün-

dete er 2009 die Kette Rossmann
& Lala –mit mittlerweile acht Filia-
len und 160Mitarbeitern.
Doch zu Hause bleibt Lala in

Hannover. Er fühlt sich hier wohl,
er mag die deutschen Tugenden:
„Ich habe immer hart gearbei-
tet, versuche immer pünktlich zu
sein. Es gibt kein besseres Land für
mich.“ Was sagt er zur aktuellen
Flüchtlingswelle? „Die Leute flüch-
ten nicht alle nur vom Krieg. Dann
könnte man sich im Nachbarland
in Sicherheit bringen. Aber wenn
man über das Mittelmeer kommt,
will man ein besseres Leben.“ Er
versteht das: „Jedem sein Recht,
auch wenn man sich fragen muss,
wie viele Flüchtlinge ein Land ver-
kraften kann.“ Allerdings müsse
sich jeder an Recht und Gesetz
halten und das Land respektieren.
Lala: „Wem es hier nicht gefällt,
kann ja wieder gehen. Es ist ja
schließlich ein freies Land.“

Es ist ein Land der skurrilen
Superlative – und noch immer
eines der ärmsten Europas. Unter
dem kommunistischen Diktator
Enver Hodscha wurden 200000
Bunker in Albanien gebaut, die
über das ganze Land verstreut
wurden und den Balkanstaat vor
einer Invasion schützen sollten.
1967 wurde ein totales Religions-
verbot erlassen undAlbanien zum
ersten atheistischen Staat Euro-
pas erklärt. 1990 wurde das kom-

munistische Regime gestürzt, es
war der Beginn einer Massenaus-
wanderung.DerWeg zuDemokra-
tie und Marktwirtschaft verläuft
schwierig, noch heute kämpft
das Land mit Armut, schlech-
ter Infrastruktur und Kriminali-
tät. Altin Lala nutzte als Jugend-
nationalspieler ein Spiel der U 16
Albaniens in Offenbach am Main
zur Flucht. Nach einer Station im
Amateurteam von Borussia Fulda
wechselte er 1998 zu 96.
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Was bringt uns
Einwanderung?
VON PETRARÜCKERL

Helen Schwenken ist seit 2014
Soziologieprofessorin für
„Migration und Gesellschaft“
am Institut für Migrations-
forschung an der Universität
Osnabrück. Außerdem ist sie
Mitglied im bundesweiten Rat
für Migration.

Wie sähe Deutschland im
Jahr 2015 ohne Migranten
aus?
Deutschland ist heute eine
Migrationsgesellschaft. Also
eine Gesellschaft, in der
Migration zum Alltag gehört.
Und zwar für alle. Natürlich
sind Migrationsthemen auch
umstritten, es gibt Konflikte.
Dabeigehendiemeistensozio-
logischen Theorien davon aus,
dass es für gesellschaftlichen
Wandel sogar sozialer Kon-
flikte bedarf. Heutige Migra-
tionsgesellschaften zeichnen
sich durch ein Mehr an Welt-
offenheit aus. Das postnatio-
nalsozialistische Deutschland
ohne Einwanderung möchte
ich mir lieber gar nicht vorstel-
len.

Wie viele Arbeitsplätze
haben Migranten in Deutsch-
land geschaffen?
Sie schaffen nicht nur für
andere, sondern auch sich sel-
ber Arbeitsplätze. Etwa jede
fünfte Unternehmensgrün-
dung wird aktuell von einem
Migranten oder einer Migran-
tin angemeldet. Damit ist der
Selbstständigenanteil an der
migrantischen Bevölkerung
größer als an der ‚deutschen‘.
Für einige ist die Selbststän-
digkeit eine Notlösung. Noch
immer werden Bewerber
mit ausländisch klingenden
Namen bei Vorstellungsge-
sprächen und auf der Karrie-
releiter nicht gleich behandelt
oder ihre ausländischen Bil-
dungs- und Berufsabschlüsse
nicht anerkannt.

Könnte der Arbeitsmarkt
ohne Migranten auskom-
men?
BestimmteSektoren ja,andere
nein.EinSektor, in demNeuzu-
wanderung in Zukunft immer
wichtiger seinwird, ist derPfle-
gebereich. Schon jetzt werden
viele Alte und Kranke durch
ausländische Pflegekräfte ver-
sorgt, die entweder offiziell
hierfür angeworben wurden
oder in informellen Arrange-
ments arbeiten. Leider sind
mit beiden Varianten für die
Arbeitenden große Unsicher-
heiten verbunden.Von der Ein-
haltung von Arbeitsstandards
und einer guten Bezahlung
träumen die meisten.

Welche Vorteile brachten
uns die Migranten – von den
Gastarbeitern der 50er Jahre
bis heute?
Ökonomen zeigen regelmäßig,
dass es monetär einen „Net-
togewinn“ gibt. Aber wenn wir
uns stets egoistisch fragen,

was „unsere
Vorteile“
sind, kann
schnell die Stimmung kip-
pen, wenn Migranten als nicht
mehr nützlich gesehen wer-
den. Daher halte ich es im
Sinne gesellschaftlichen Frie-
dens für zentral, dass die
Gesellschaft allen ihren Mit-
gliedern die nötige Anerken-
nung zukommen lässt.

Gab es Nachteile?
Vieles, was heute als Nach-
teil oder Problem beschrie-
ben wird, hat damit zu tun,
dass Deutschland sich lange
gesperrt hat,Zuwanderung als
Tatsache anzuerkennen. Wer
vielen Zugewanderten keinen
Deutschunterricht ermöglicht
und in bestimmten Stadtvier-
teln segregiert unterbringt,
muss sich nicht wundern, dass
es da zu Problemen kommt.
Zudem werden Zugewanderte
immer wieder in gute, gewollte
und in schlechte, ungewollte
unterteilt. Das hat zu großen
Brüchen, Ängsten und Kon-
kurrenzen geführt und wäre
mit einer anderen Politik nicht
so weit gekommen.

Welche Fehler wurden mit
Blick auf die Einwanderer
gemacht und sollten jetzt
möglichst vermieden wer-
den?
DieVorstellungseitden1950er
Jahren, die Gastarbeiter wür-
denwiederzurückgehen,wenn
sie nicht mehr gebraucht wür-
den, ist sicherlich einer der fol-
genreichsten Fehler und Fehl-
einschätzungen. So wurde
verpasst, die Zugewanderten
frühzeitig in die Gesellschaft
zu integrieren, ihnen mög-
lichst gute Bildung zu ermög-
lichen. Und es wurde von der
Politik abgelehnt, Deutsch-
land als Einwanderungsland
zu bezeichnen.

Ablehnung von Flüchtlin-
gen und Einwanderern gab
es bereits nach dem Zweiten
Weltkrieg (gegen Ostpreußen
oder Schlesier), in den 50er
Jahren (Italiener, Türken) und
heute.Was macht den Leu-
ten Angst?
Wenn Konkurrenzen geschürt
und behauptet werden – etwa
„die Ausländer nehmen uns
die Arbeitsplätze oder Frauen
weg“ –, dann ist das schnell
mit Ängsten verbunden. Hier
müssen sich auch die Medien
selbstkritisch fragen, warum
beispielsweise die Themen
Migration und Kriminalität
und Gewalt so oft zusammen
genannt werden. Dabei lässt
sich den polizeilichen Krimi-
nalstatistiken entnehmen,
dass Ausländer nicht kriminel-
ler sind beziehungsweise dass
bestimmteVergehenvonDeut-
schen gar nicht begangen wer-
den können. Wie etwa aktuell
der illegale Grenzübertritt von
Flüchtlingen in einer Situation,
in der es überhaupt keine lega-
len Einreisewege gibt.

nPIntervIeW

Helen
Schwenken

„Der Fußball hatmich gerettet“

„Hoffentlich kann ich bald arbeiten“
Ksanet Gebreab Tewelde (30)
aus Eritrea mit ihrem Sohn
Temesgen (2):

„Nach der Schule wurde ich zur
Armee einberufen. Meine Eltern
warnten mich. Da käme ich nicht
mehr heraus. Schnell stand fest,
dass ich fliehen würde. Zu Fuß
machte ich mich auf den Weg in
denSudan.ZweiJahre langarbei-
tete ich dort. Mein Geld sparte
ich eisern, um mir die Lkw-Fahrt
nach Libyen leisten zu können.
Doch die Reise verlief nicht wie
geplant. Die Schlepper setzten
uns mitten in der Sahara aus.
Das Geld hatten sie natürlich
vorher kassiert.Wir hatten kaum

Nahrung und Wasser. Die Bedui-
nen versorgten uns mit dem
Nötigsten, aber natürlich reichte
es kaum für alle. In die Trinkwas-
serkanister schütteten sie etwas
Benzin, damit wir nur ganz kleine
Mengen davon trinken. So stell-
ten die Beduinen sicher, dass wir
nicht ihre Reserven aufbrauch-
ten. Nach 14 Tagen kamen wir
endlich in Libyen an. Ich bezahlte
2000 Dollar für einen Platz auf
dem Schiff nach Italien. Ich bin
froh, dass nichts passiert ist.
Schwimmen kann ich nicht, im
Notfall hätte ich mich nicht ret-
ten können. Ich verbrachte zwei
Jahre in Italien. Dort kam auch
mein Sohn Temesgen zur Welt.

Bleiben durfte ich nicht. Seit fast
eineinhalb Jahren lebe ich nun
in Deutschland. Mein Kind und
ich sind in einem Zimmer eines
Wohnheims in Hannover unter-
gebracht. Es misst keine zwölf
Quadratmeter. Die Zustände
sind furchtbar. Küche und Toilet-
ten sind völlig verdreckt. Ich ver-
suche, Deutsch zu lernen. Aller-
dings brauche ich immer jeman-
den, der in dieser Zeit auf mein
Kind aufpasst. Ich hoffe, dass ich
einenKita-Platz fürmeinenSohn
finde,wenn er imMärz drei Jahre
alt wird.Dannwird er betreut und
ich kann arbeiten gehen.“

Aufgezeichnet von Janina Scheer

„Am liebstenwürde ich ein
eigenes Leben aufbauen“
Samson Nejusi (27) aus Eritrea lebt seit etwa
einem Jahr in Hannover:

„Inmeiner Heimat Eritrea ging ich bis zur achten
Klasse in die Schule.Dannwurde ich zumMilitär-
dienst eingezogen. Nach drei Jahren ergab sich
endlicheineChancezurFluchtund ichging inden
Sudan. Vierzehn Tage war ich zu Fuß unterwegs.
Dort wurde ich in ein Sammellager gebracht.
Nach einerWoche schloss ichmich einer Gruppe
an, die nach Ägypten wollte. In Kairo zahlte ich
2500 Dollar an einen Schlepper, der mich nach
Israel brachte. Dort bekam ich eine vorläufige
Aufenthaltsgenehmigung. Doch ich entschied
weiterzuziehen. In Israel hätte ich keine Zukunft
gehabt.Arbeiten durfte ich dort nicht.
In Ruanda nahmen mir die Behörden sofort

alle Papiere weg. Für 500 Dollar brachten mich
Schlepper nach Uganda. Von dort ging es weiter
in denSudanundnach Libyen.Dann gelangte ich
auf ein Schiff, das mich nach Italien brachte. Ich
setzte mich in einen Zug nach Deutschland. In
München wurde ich festgenommen. Ausweisen
konnte ich mich ja nicht mehr. Ich wurde nach
Friedland geschickt. Nach etwa einem Monat
ging es nach Hannover. Seitdem wohne ich im
Aden-Hotel in der Büttnerstraße. Ich habe dort
ein kleinesZimmer und kanndieGemeinschafts-
kücheund -toilettenbenutzen.MeineMutter und
meiner Schwester fehlenmir sehr.
Mein Wunsch ist es, in Hannover bleiben zu

dürfen. Deshalb habe ich Asyl beantragt. Am
liebsten würde ich eine Ausbildung als Elektri-
ker machen, um mir hier mein eigenes Leben
aufzubauen.“

„Hier gibt es keine Gewalt
wie im Sudan oder Libyen“
Suleiman Omran Suleiman (45) aus der
Region Darfur im Sudan lebt seit über zwei
Jahren in lehrte:

„Ich habe in einer Schule fürMetallbauer in Dar-
fur gearbeitet, bin 1985 in den Tschad gegan-
gen, dann nach Niger, Nigeria, Saudi-Arabien,
dem Irak und schließlich Libyen. Dort habe ich
16 Jahre gearbeitet, bis der Krieg begann.Meine
Familie ist auch in afrikanische Länder ver-
streut. In den Sudan kann ich nicht zurück, dort
herrscht Gewalt und Unterdrückung. Ich wollte
nach Deutschland, weil ich in Khartum (Haupt-
stadt des Sudan,Anm.d.Red.) für das Bildungs-
werk des Deutschen Gewerkschaftsverbandes
tätig war. Also bin ich auf ein Boot über das Mit-
telmeer Richtung Lampedusa, dort hat man
meine Fingerabdrücke genommen. Deutsch-
land ist ein gutes Land, es gibt keine Gewalt wie
im Sudan oder wie in Libyen, ich habe hier eine
eigene Wohnung in Lehrte – ein Zimmer, eine
kleine Küche, ein Duschbad. Ich fühle mich hier
wohl und spiele in Lehrte in einem Verein Fuß-
ball. Gerade bin ich hier am Auge operiert wor-
den, ich habe noch Schmerzen, aber bin froh,
dass ich in guten Händen bin. Weil meine Fin-
gerabdrücke in Lampedusa genommen wur-
den, soll ich nach Italien gehen. Aber was soll
ich dort? Es gibt keine Arbeit, ich spreche kein
Italienisch, habe hier schon die deutsche Spra-
che gelernt. Ich habe 30 Jahre Berufserfahrung
im Metallbau und kann mich hier auch auf dem
Arbeitsmarkt einbringen.“

Aufgezeichnet von Petra Rückerl
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Alle Geschichten unter
www.neuepresse.de/fluchts
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AUSLÄNDER

ZURÜCK IN SEINEM STADION: Ex-96-Profi Altin Lala auf der Bank in der HDI-Arena – hier erzählte er der NP seine Geschichte. Foto: Nader Ismail

Diese Flüchtlinge schreiben Erfolgsgeschichten
Krieg, Verfolgung, Armut ließen schon immer Menschen aus ihrer Heimat fliehen.Die NP-Serie „Geflüchtet. Geblieben. Geschafft.“ stellte Flüchtlinge vor, die in Hannover ein Zuhause gefunden haben. In der

letzten Folge zeigt die NP noch einmal die Menschen, die als Musiker, Fotografen, Unternehmer und Akademiker ihren Beitrag für das gesellschaftliche Leben leisten. Fotografiert wurden sie alle von Nader Ismail (25),
der seine Flucht aus Syrien vor zweieinhalb Jahren mit der Kamera dokumentierte. Er porträtierte auch drei Flüchtlinge, die erst seit einigen Jahren in Hannover sind und von ihrer Flucht und ihren Plänen erzählen.

Altin Lala setzte sich vom U-16-Team Albaniens ab – und wurde zum 96-Star
VONZORAN PANTIC

HANNOVER. So ist das im Fuß-
ball, wennmanmit dem Kopf nicht
bei der Sache ist. Im November
1991 stand der junge Altin Lala in
Offenbach amMain auf dem Platz,
als Spieler der U-16-National-
mannschaft von Albanien. Gegen
die DFB-Jugendauswahl war das
Team chancenlos, es hat nicht viel
gefehlt und es wäre eine zweistel-
lige Zahl an Gegentreffern gewor-
den.„Wirwarenziemlichunkonzen-
triert“, sagt Lala im Rückblick.Weil
Fußball an diesem Tag tatsächlich
nur Nebensache war. Das Ergebnis
auch. Selbst für Lala, den zuverläs-
sigen Arbeiter auf dem Platz, war
es nur eine lästige Pflicht. Denn es
ging um mehr als um dieses Spiel.
Es ging um die Flucht in ein neues
Leben.
„Das Spiel hatte doch kei-

ner von uns richtig im Blick“,
sagt er. Seine Gedanken kreisten

nur darum, wie er sich absetzen
könnte.Was ermachen sollte nach
demSchlusspfiff.Oder doch schon
zur Halbzeit? Gleich raus aus dem
Stadion? Noch umziehen? Bei der
Hälfte des Teams war das so: „Wir
wussten, dass wir nicht zurück
wollten. Wir wussten aber nicht,
wie wir das machen sollten. Ein-
fach auf die Straße stellen? Und
dann?“ Zum Glück habe das Spiel
einige Exil-Albaner ins Stadion
gelockt, die ihnen Tipps gaben,
ihnen zeigten, wo sie sich melden
konnten. Jedem sei klar gewesen,
dass nicht das gesamte Team die
Rückreise antreten würde. „Auch
die Trainer wussten, dass wir was
vorhatten“, sagt Lala, der seinen
Eltern damals nichts von seinen
Plänen erzählt hatte.
Er sah seine Zukunft nicht in

demkleinen Staat, der durch einen
autoritären Kommunismus herun-
tergewirtschaftet war. Er wollte
sein Leben leben, frei und unbe-

schwert. Auch in Albanien gab es
zwar eineWende hin zur Demokra-
tie, aber dennoch sei es ein armes
und damals noch immer von der
restlichen Welt weitgehend isolier-
tes Land gewesen. „Auch 1991 hat-
ten 95 Prozent der Albaner keine
Reisepässe.“ Eswaren noch immer
die Nachwehen derVergangenheit.
„Über Jahrzehnte war unser Land
das Nordkorea Europas“, sagt der
Ex-96-Profi.
Daraus wollte Lala ausbrechen:

„Wir hatten italienisches Fernse-
hen, konnten Sender aus Jugosla-
wien empfangen. Die Bilder lügen
nicht, haben wir uns gedacht.“ Es
war der Drang nach einem besse-
ren Leben, nicht politische Verfol-
gung, die ihn nach Deutschland
führte, gibt er zu. „Wir hatten poli-
tisches Asyl beantragt. Natürlich

haben wir das gemacht“, sagt der
Ex-96-Profi über sich und seine
Team-Kollegen, „es waren schwie-
rige Zeiten, wir durften nichts
machen, keine Schule besuchen.“
Nach 18 Monaten hätte er eigent-
lich Deutschland wieder verlassen
sollen. „Der Fußball hatmichgeret-
tet. Ohne Fußball hätte ich keine
Chance gehabt“, sagt Lala. Andere
aus seinem Team, die weniger
Talent oder Biss hatten, mussten
zurück. Für Lala setzten sich Funk-
tionäre ein. Er spielte als Amateur
bei Borussia Fulda, wurde später
von den Scouts von 96 entdeckt
und blieb für 14 Jahre eine verläss-
liche Größe imVerein.
Noch immer ist seine Verbin-

dung zu Albanien stark. Er wurde
Rekordnationalspieler und später
sogar Co-Trainer der albanischen
Auswahl. Mit Dirk Roßmann grün-

dete er 2009 die Kette Rossmann
& Lala –mit mittlerweile acht Filia-
len und 160Mitarbeitern.
Doch zu Hause bleibt Lala in

Hannover. Er fühlt sich hier wohl,
er mag die deutschen Tugenden:
„Ich habe immer hart gearbei-
tet, versuche immer pünktlich zu
sein. Es gibt kein besseres Land für
mich.“ Was sagt er zur aktuellen
Flüchtlingswelle? „Die Leute flüch-
ten nicht alle nur vom Krieg. Dann
könnte man sich im Nachbarland
in Sicherheit bringen. Aber wenn
man über das Mittelmeer kommt,
will man ein besseres Leben.“ Er
versteht das: „Jedem sein Recht,
auch wenn man sich fragen muss,
wie viele Flüchtlinge ein Land ver-
kraften kann.“ Allerdings müsse
sich jeder an Recht und Gesetz
halten und das Land respektieren.
Lala: „Wem es hier nicht gefällt,
kann ja wieder gehen. Es ist ja
schließlich ein freies Land.“

Es ist ein Land der skurrilen
Superlative – und noch immer
eines der ärmsten Europas. Unter
dem kommunistischen Diktator
Enver Hodscha wurden 200000
Bunker in Albanien gebaut, die
über das ganze Land verstreut
wurden und den Balkanstaat vor
einer Invasion schützen sollten.
1967 wurde ein totales Religions-
verbot erlassen undAlbanien zum
ersten atheistischen Staat Euro-
pas erklärt. 1990 wurde das kom-

munistische Regime gestürzt, es
war der Beginn einer Massenaus-
wanderung.DerWeg zuDemokra-
tie und Marktwirtschaft verläuft
schwierig, noch heute kämpft
das Land mit Armut, schlech-
ter Infrastruktur und Kriminali-
tät. Altin Lala nutzte als Jugend-
nationalspieler ein Spiel der U 16
Albaniens in Offenbach am Main
zur Flucht. Nach einer Station im
Amateurteam von Borussia Fulda
wechselte er 1998 zu 96.
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NAmE: Fuad Ahmetovic
(52)
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1992 vor dem
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NAmE: Peyman
Javaher-Haghighi (51)GEflOHEN: 1984 aus dem IranBERuf: Promovierter
Sozialwissenschaftler
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GEflOHEN: 1977 aus Bukarest

(Rumänien)
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Musikproduzentin
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BERuf: Musiker, Produz
ent und
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NAmE: Oskar Negt (81)

GEflOHEN: 1945 aus Ostpre
ußen,

1951 aus Ostber
lin

BERuf:
Sozialphilosoph

NAmE: Hanan Hassan (
51)

GEflOHEN:
1980 aus Eritrea

BERuf: Gastronomie, Ei
nzelhandel

Was bringt uns
Einwanderung?
VON PETRARÜCKERL

Helen Schwenken ist seit 2014
Soziologieprofessorin für
„Migration und Gesellschaft“
am Institut für Migrations-
forschung an der Universität
Osnabrück. Außerdem ist sie
Mitglied im bundesweiten Rat
für Migration.

Wie sähe Deutschland im
Jahr 2015 ohne Migranten
aus?
Deutschland ist heute eine
Migrationsgesellschaft. Also
eine Gesellschaft, in der
Migration zum Alltag gehört.
Und zwar für alle. Natürlich
sind Migrationsthemen auch
umstritten, es gibt Konflikte.
Dabeigehendiemeistensozio-
logischen Theorien davon aus,
dass es für gesellschaftlichen
Wandel sogar sozialer Kon-
flikte bedarf. Heutige Migra-
tionsgesellschaften zeichnen
sich durch ein Mehr an Welt-
offenheit aus. Das postnatio-
nalsozialistische Deutschland
ohne Einwanderung möchte
ich mir lieber gar nicht vorstel-
len.

Wie viele Arbeitsplätze
haben Migranten in Deutsch-
land geschaffen?
Sie schaffen nicht nur für
andere, sondern auch sich sel-
ber Arbeitsplätze. Etwa jede
fünfte Unternehmensgrün-
dung wird aktuell von einem
Migranten oder einer Migran-
tin angemeldet. Damit ist der
Selbstständigenanteil an der
migrantischen Bevölkerung
größer als an der ‚deutschen‘.
Für einige ist die Selbststän-
digkeit eine Notlösung. Noch
immer werden Bewerber
mit ausländisch klingenden
Namen bei Vorstellungsge-
sprächen und auf der Karrie-
releiter nicht gleich behandelt
oder ihre ausländischen Bil-
dungs- und Berufsabschlüsse
nicht anerkannt.

Könnte der Arbeitsmarkt
ohne Migranten auskom-
men?
BestimmteSektoren ja,andere
nein.EinSektor, in demNeuzu-
wanderung in Zukunft immer
wichtiger seinwird, ist derPfle-
gebereich. Schon jetzt werden
viele Alte und Kranke durch
ausländische Pflegekräfte ver-
sorgt, die entweder offiziell
hierfür angeworben wurden
oder in informellen Arrange-
ments arbeiten. Leider sind
mit beiden Varianten für die
Arbeitenden große Unsicher-
heiten verbunden.Von der Ein-
haltung von Arbeitsstandards
und einer guten Bezahlung
träumen die meisten.

Welche Vorteile brachten
uns die Migranten – von den
Gastarbeitern der 50er Jahre
bis heute?
Ökonomen zeigen regelmäßig,
dass es monetär einen „Net-
togewinn“ gibt. Aber wenn wir
uns stets egoistisch fragen,

was „unsere
Vorteile“
sind, kann
schnell die Stimmung kip-
pen, wenn Migranten als nicht
mehr nützlich gesehen wer-
den. Daher halte ich es im
Sinne gesellschaftlichen Frie-
dens für zentral, dass die
Gesellschaft allen ihren Mit-
gliedern die nötige Anerken-
nung zukommen lässt.

Gab es Nachteile?
Vieles, was heute als Nach-
teil oder Problem beschrie-
ben wird, hat damit zu tun,
dass Deutschland sich lange
gesperrt hat,Zuwanderung als
Tatsache anzuerkennen. Wer
vielen Zugewanderten keinen
Deutschunterricht ermöglicht
und in bestimmten Stadtvier-
teln segregiert unterbringt,
muss sich nicht wundern, dass
es da zu Problemen kommt.
Zudem werden Zugewanderte
immer wieder in gute, gewollte
und in schlechte, ungewollte
unterteilt. Das hat zu großen
Brüchen, Ängsten und Kon-
kurrenzen geführt und wäre
mit einer anderen Politik nicht
so weit gekommen.

Welche Fehler wurden mit
Blick auf die Einwanderer
gemacht und sollten jetzt
möglichst vermieden wer-
den?
DieVorstellungseitden1950er
Jahren, die Gastarbeiter wür-
denwiederzurückgehen,wenn
sie nicht mehr gebraucht wür-
den, ist sicherlich einer der fol-
genreichsten Fehler und Fehl-
einschätzungen. So wurde
verpasst, die Zugewanderten
frühzeitig in die Gesellschaft
zu integrieren, ihnen mög-
lichst gute Bildung zu ermög-
lichen. Und es wurde von der
Politik abgelehnt, Deutsch-
land als Einwanderungsland
zu bezeichnen.

Ablehnung von Flüchtlin-
gen und Einwanderern gab
es bereits nach dem Zweiten
Weltkrieg (gegen Ostpreußen
oder Schlesier), in den 50er
Jahren (Italiener, Türken) und
heute.Was macht den Leu-
ten Angst?
Wenn Konkurrenzen geschürt
und behauptet werden – etwa
„die Ausländer nehmen uns
die Arbeitsplätze oder Frauen
weg“ –, dann ist das schnell
mit Ängsten verbunden. Hier
müssen sich auch die Medien
selbstkritisch fragen, warum
beispielsweise die Themen
Migration und Kriminalität
und Gewalt so oft zusammen
genannt werden. Dabei lässt
sich den polizeilichen Krimi-
nalstatistiken entnehmen,
dass Ausländer nicht kriminel-
ler sind beziehungsweise dass
bestimmteVergehenvonDeut-
schen gar nicht begangen wer-
den können. Wie etwa aktuell
der illegale Grenzübertritt von
Flüchtlingen in einer Situation,
in der es überhaupt keine lega-
len Einreisewege gibt.

nPIntervIeW

Helen
Schwenken

„Der Fußball hatmich gerettet“

„Hoffentlich kann ich bald arbeiten“
Ksanet Gebreab Tewelde (30)
aus Eritrea mit ihrem Sohn
Temesgen (2):

„Nach der Schule wurde ich zur
Armee einberufen. Meine Eltern
warnten mich. Da käme ich nicht
mehr heraus. Schnell stand fest,
dass ich fliehen würde. Zu Fuß
machte ich mich auf den Weg in
denSudan.ZweiJahre langarbei-
tete ich dort. Mein Geld sparte
ich eisern, um mir die Lkw-Fahrt
nach Libyen leisten zu können.
Doch die Reise verlief nicht wie
geplant. Die Schlepper setzten
uns mitten in der Sahara aus.
Das Geld hatten sie natürlich
vorher kassiert.Wir hatten kaum

Nahrung und Wasser. Die Bedui-
nen versorgten uns mit dem
Nötigsten, aber natürlich reichte
es kaum für alle. In die Trinkwas-
serkanister schütteten sie etwas
Benzin, damit wir nur ganz kleine
Mengen davon trinken. So stell-
ten die Beduinen sicher, dass wir
nicht ihre Reserven aufbrauch-
ten. Nach 14 Tagen kamen wir
endlich in Libyen an. Ich bezahlte
2000 Dollar für einen Platz auf
dem Schiff nach Italien. Ich bin
froh, dass nichts passiert ist.
Schwimmen kann ich nicht, im
Notfall hätte ich mich nicht ret-
ten können. Ich verbrachte zwei
Jahre in Italien. Dort kam auch
mein Sohn Temesgen zur Welt.

Bleiben durfte ich nicht. Seit fast
eineinhalb Jahren lebe ich nun
in Deutschland. Mein Kind und
ich sind in einem Zimmer eines
Wohnheims in Hannover unter-
gebracht. Es misst keine zwölf
Quadratmeter. Die Zustände
sind furchtbar. Küche und Toilet-
ten sind völlig verdreckt. Ich ver-
suche, Deutsch zu lernen. Aller-
dings brauche ich immer jeman-
den, der in dieser Zeit auf mein
Kind aufpasst. Ich hoffe, dass ich
einenKita-Platz fürmeinenSohn
finde,wenn er imMärz drei Jahre
alt wird.Dannwird er betreut und
ich kann arbeiten gehen.“

Aufgezeichnet von Janina Scheer

„Am liebstenwürde ich ein
eigenes Leben aufbauen“
Samson Nejusi (27) aus Eritrea lebt seit etwa
einem Jahr in Hannover:

„Inmeiner Heimat Eritrea ging ich bis zur achten
Klasse in die Schule.Dannwurde ich zumMilitär-
dienst eingezogen. Nach drei Jahren ergab sich
endlicheineChancezurFluchtund ichging inden
Sudan. Vierzehn Tage war ich zu Fuß unterwegs.
Dort wurde ich in ein Sammellager gebracht.
Nach einerWoche schloss ichmich einer Gruppe
an, die nach Ägypten wollte. In Kairo zahlte ich
2500 Dollar an einen Schlepper, der mich nach
Israel brachte. Dort bekam ich eine vorläufige
Aufenthaltsgenehmigung. Doch ich entschied
weiterzuziehen. In Israel hätte ich keine Zukunft
gehabt.Arbeiten durfte ich dort nicht.
In Ruanda nahmen mir die Behörden sofort

alle Papiere weg. Für 500 Dollar brachten mich
Schlepper nach Uganda. Von dort ging es weiter
in denSudanundnach Libyen.Dann gelangte ich
auf ein Schiff, das mich nach Italien brachte. Ich
setzte mich in einen Zug nach Deutschland. In
München wurde ich festgenommen. Ausweisen
konnte ich mich ja nicht mehr. Ich wurde nach
Friedland geschickt. Nach etwa einem Monat
ging es nach Hannover. Seitdem wohne ich im
Aden-Hotel in der Büttnerstraße. Ich habe dort
ein kleinesZimmer und kanndieGemeinschafts-
kücheund -toilettenbenutzen.MeineMutter und
meiner Schwester fehlenmir sehr.
Mein Wunsch ist es, in Hannover bleiben zu

dürfen. Deshalb habe ich Asyl beantragt. Am
liebsten würde ich eine Ausbildung als Elektri-
ker machen, um mir hier mein eigenes Leben
aufzubauen.“

„Hier gibt es keine Gewalt
wie im Sudan oder Libyen“
Suleiman Omran Suleiman (45) aus der
Region Darfur im Sudan lebt seit über zwei
Jahren in lehrte:

„Ich habe in einer Schule fürMetallbauer in Dar-
fur gearbeitet, bin 1985 in den Tschad gegan-
gen, dann nach Niger, Nigeria, Saudi-Arabien,
dem Irak und schließlich Libyen. Dort habe ich
16 Jahre gearbeitet, bis der Krieg begann.Meine
Familie ist auch in afrikanische Länder ver-
streut. In den Sudan kann ich nicht zurück, dort
herrscht Gewalt und Unterdrückung. Ich wollte
nach Deutschland, weil ich in Khartum (Haupt-
stadt des Sudan,Anm.d.Red.) für das Bildungs-
werk des Deutschen Gewerkschaftsverbandes
tätig war. Also bin ich auf ein Boot über das Mit-
telmeer Richtung Lampedusa, dort hat man
meine Fingerabdrücke genommen. Deutsch-
land ist ein gutes Land, es gibt keine Gewalt wie
im Sudan oder wie in Libyen, ich habe hier eine
eigene Wohnung in Lehrte – ein Zimmer, eine
kleine Küche, ein Duschbad. Ich fühle mich hier
wohl und spiele in Lehrte in einem Verein Fuß-
ball. Gerade bin ich hier am Auge operiert wor-
den, ich habe noch Schmerzen, aber bin froh,
dass ich in guten Händen bin. Weil meine Fin-
gerabdrücke in Lampedusa genommen wur-
den, soll ich nach Italien gehen. Aber was soll
ich dort? Es gibt keine Arbeit, ich spreche kein
Italienisch, habe hier schon die deutsche Spra-
che gelernt. Ich habe 30 Jahre Berufserfahrung
im Metallbau und kann mich hier auch auf dem
Arbeitsmarkt einbringen.“

Aufgezeichnet von Petra Rückerl
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Alle Geschichten unter
www.neuepresse.de/fluchts
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Berndt Röttger, Telefon: 040/5544-71013, E-Mail: roettger@abendblatt.de

Noch Fragen?

Die neuen Nachbarn

Das Tagebuch über die neuen Nachbarn, die großen Spendenaktionen, der Preis für die besten 

Flüchtlingsinitiativen sind Bestandteile eines vielfältigen Konzepts. Das herausragende Element  

aber sind die Flüchtlingsreporter. Sie gestalten eine wöchentliche Kolumne, sie stellen dem  

Bürgermeister die Fragen, die die Flüchtlinge bewegen. 

1. Die Flüchtlingsreporter: Seit Sep-

tember beschäftigt das Hamburger 

Abendblatt fünf Flüchtlinge aus Syrien, 

Irak, Afghanistan und Eritrea als Repor-

ter. Sie sollen unseren Lesern vermit-

teln, wie die Betroffenen selbst über die 

Flüchtlingskrise denken, haben eine wö-

chentliche Kolumne, schreiben Leitartikel 

und Kommentare – unterstützt von den 

Lokalredakteuren Juliane Kmieciak und 

Sven Kummereincke. Höhepunkt: Die 

Flüchtlingsreporter interviewen Bürger-

meister Olaf Scholz.

2. Die große Spendenaktion: Kurz 

nach Beginn der Sommerferien rief die 

Redaktion des Hamburger Abendblatts 

die Leser dazu auf, für Flüchtlinge zu 

spenden. Was folgte, war ein Tag großer,

berührender Momente. Während anders-

wo Flüchtlingsheime in Brand gesetzt 

wurden, spendeten am 20. Juli 10.000 

Abendblatt-Leser rund 60 Tonnen – ein 

Teil davon war auch der Grundstock für 

Deutschlands größte Kleiderkammer, die 

kurz darauf in den Messehallen entste-

hen sollte.

3. Das Tagebuch über die neuen 

Nachbarn: Um die Unsicherheit, die 

Sorgen und Ängste jener Hamburger ab-

zubilden, in derer Nachbarschaft Flücht-

lingsunterkünfte gebaut worden, bat das 

Hamburger Abendblatt den Autoren und 

Musiker Jan Melzer, ein Tagebuch/Blog 

über „Meine neuen Nachbarn” zu schrei-

ben. Es dokumentiert die Veränderungen 

in einer sehr persönlichen und für viele 

nachzuvollziehenden Weise bis heute.

4. Die (nahezu) monothematische 

Ausgabe: Im Hamburger Abendblatt 

mit dem Titel „Was tun?” widmeten sich 

alle Ressorts im Sommer genau dieser 

Frage: Was muss getan werden, damit

Hamburg die Flüchtlingskrise bewältigt?

5. Der Preis für die besten Flücht-

lingsinitiativen: Am Jahresende 

zeichnete das Hamburger Abendblatt 

zusammen mit der PSD Bank und un-

ter Schirmherrschaft der Staatsminis-

terin für Integration, Aydanz Özoguz, 

die besten Flüchtlingsinitiativen in der 

Stadt aus. Fast 50 Initiativen bewerben 

sich um 50.000 Euro Preisgeld.

6. Was denken unsere Leserinnen 

und Leser über das Flüchtlingsthe-

ma? Die Redaktion des Hamburger 

Abendblatts wollte das wissen – und 

druckte einen großen Fragebogen dazu 

auf der Titelseite und veröffentlichte ihn 

im Internet. Das Ergebnis der Umfrage 

war uns ebenfalls einen Titel wert.

Lars Haider, Chefredakteur 

Berndt Röttger, Mitglied der  

Chefredaktion 

Die Flüchtlingsreporter interviewen den Bürgermeister
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Dr. Jost Lübben, Chefredakteur, Telefon: 02331/917-4261 , E-Mail: j.luebben@westfalenpost.de

Noch Fragen?

Den Flüchtlingen  
ein Gesicht geben

Mit ihrem Konzept stellt die Redaktion die Weichen, um das Thema im Mantel wie in allen  

Lokalredaktionen aufzugreifen. Alle Texte und digitalen Projekte orientieren sich an dem  

Titel „Fluchtpunkte”.

Auch Südwestfalen, das Verbreitungs-

gebiet der WESTFALENPOST, erlebte im 

vergangenen Jahr angesichts der Flücht-

lingswelle das Spannungsfeld zwischen 

Willkommenskultur und der Sorge vor 

Überforderung. Am 20. Juni 2015 – zu 

einem sehr frühen Zeitpunkt – startete 

die WP die erste Staffel ihres großen 

Projekts „Fluchtpunkte”. Die zweite Staf-

fel folgte im Herbst und lief bis zum 2. 

Januar 2016.

Das Ziel: Die Redaktion der WEST-

FALENPOST wollte mit dem Projekt 

„Fluchtpunkte” in bestem Sinne journa-

listisch aufklärerisch wirken, schreiben, 

was ist, alle Perspektiven ausleuchten. 

Dieser Ansatz ist eine Lehre aus dem 

einseitigen medialen Umgang mit Pegi-

da. In der Serie erhält das Thema ein 

Gesicht – Flüchtlinge von heute und aus 

der Zeit nach 1945 kommen zu Wort, 

Helfer, die an ihre Grenzen stoßen und 

überfordert sind. Die Redaktion gibt den 

Vertretern der Wirtschaft eine Stimme 

und jenen, die in unmittelbarer Nähe 

von Flüchtlingsunterkünften leben, 

in kurzen Abständen auf immer neue 

Nachbarn treffen, die nicht ihre Spra-

che sprechen und deren Kultur sie nicht 

kennen. 

Höhepunkt der zweiten Staffel ist das 

Diskussionsformat „Fluchtpunkte-Gip-

fel”. Die WP-Redaktion diskutiert mit 

Migranten verschiedener Generationen 

aus dem Verbreitungsgebiet der WP. 

Menschen, die es in unserer Gesell-

schaft geschafft haben, sprechen über 

sich selbst, über Widerstände und Hoff-

nungen. Wie bewahrt man seine eigene 

Kultur, was raten sie den Immigranten 

von heute?

Die Projektidee entstand beim Brain-

storming im April 2015 im kleinen Kreis 

des späteren Projektteams. Das Projekt-

team suchte schnell den Austausch mit 

allen Lokalredaktionen der WP, um das 

Thema über alle Redaktionen spielen zu 

können. Schnell wurde in den Diskussi-

onen klar, welche Herausforderung für 

Journalisten dieser kritisch-distanzierte 

Projektansatz bedeuten kann. Es kostet 

Überwindung, als Journalist die Ängste 

und Sorgen von Menschen aufzuschrei-

ben, die man persönlich weder teilt noch 

für angemessen hält. Zitat aus einer der 

zahlreichen Diskussionen über unseren 

journalistischen Auftrag, die durch das 

Projekt angestoßen wurden: „Aber wir 

wollen doch auf der Seite der Guten 

stehen.”  

Dr. Jost Lübben

Journalistisch und aufklärerisch wirken
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Vater Hussein Alojayli mit So-
laf (li.) und Sofian, die jetzt

eingeschult werden. FOTO:

VOLKER HARTMANN

SERVICE

Unseren Leserservice (Abo/Zustel-
lung) erreichen Sie unter Telefon
0800 6060 740 (kostenlos). Oder
per Mail:
leserservice@westfalenpost.de
Sie haben Fragen oder Anregungen
zum Inhalt dieser Seite?
WendenSie sichbitte andieRedak-
tion unter Telefon 02331 917-
4172 oder Fax 02331 917-4206
E-Mail: Region@westfalenpost.de

KOMPAKT
Nachrichten aus der Region

Paketbote in Schwelm
mit Machete bedroht
Schwelm.Mit einer Machete ange-
griffen wurde gestern ein Paketbo-
te in Schwelm. Als der 33-Jährige
drei Päckchen ausliefern wollte,
stellte sich ihm ein Schwarzafrika-
ner in den Weg, der behauptete,
die Lieferungen seien für ihn. Bei
der Überprüfung der Personalien
ergaben sich Ungereimtheiten. Als
der Bote sich weigerte, die Päck-
chen zu übergeben, zog sein
Gegenüber die Waffe. Der Bote ließ
sich aber nicht einschüchtern und
alarmierte die Polizei. Der Ver-
dächtige wurde in der Nähe des
Tatorts gefasst. rd

Vier Jahre Haft für
zehn Kilo Amphetamin
Siegen. Die 1. Große Strafkammer
am Landgericht Siegen hat gestern
einen Mann (24) zu vier Jahren
Haft verurteilt. Polizisten hatten im
Frühjahr in der Wohnung seines
Bruders eine Tasche mit zehn Kilo-
gramm Amphetamin gefunden –
die bislang größte Menge, die je-
mals in Siegen sichergestellt wur-
de. Der verurteilte Hasib C. hatte
die Drogen im Keller gelagert, oh-
ne dass sein Bruder davon wusste.
Da das Gericht eine positive So-
zialprognose stellte, wurde der
Haftbefehl unter strengen Auflagen
außer Vollzug gesetzt.mku

Massenkarambolage
auf der A 45
Drolshagen.Massenkarambolage
auf der Sauerlandlinie. Bei Drols-
hagen waren amMittwochnach-
mittag drei Lkw und zwei Pkw auf
der A 45 in Richtung Dortmund auf
der „Talbrücke Bleche“ in einen
Unfall verwickelt. Ein 40-jähriger
Siegener und ein 55-Jähriger aus
Kalkar mussten in ein Kranken-
haus eingeliefert werden. Den
Sachschaden schätzt die Polizei
auf rund 255000 Euro. Die Sauer-
landlinie blieb auf Grund der Ber-
gungsarbeiten für zehn Stunden
voll gesperrt. Ein kilometerlanger
Stau war die Folge. rd

Meschede. Die Bezirksregierung
Arnsberg richtet kurzfristig in Me-
schede eine Landeseinrichtung für
Flüchtlinge ein. In dem früheren
Landschulheim Haus Dortmund,
das zuletzt als Jugendherberge ge-
nutzt worden war, sollen bereits
ab kommenden Montag 140 Asyl-
bewerber untergebracht werden.
Die Betreuung übernimmt der Mal-
teser-Hilfsdienst. Die Unterkunft
wird zur zweiten Station für Flücht-
linge, die zuvor in einer Erstauf-
nahmeeinrichtung waren. Bevor
sie weiter in Kommunen verteilt
werden, stellen sie von hier aus
ihren offiziellen Asylantrag. Dafür
sollen Bus-Transfers zur Außen-
stelle des Bundesamtes in Dort-
mund eingerichtet werden. ole

NRW­Unterkunft
für Flüchtlinge
inMeschede Von Monika Willer

Hagen. Die kleine Aya ist fünf
Wochen alt und besitzt praktisch
nichts. Keinen Maxi-Cosi, keine
Babywippe, nur ein paar Strampler
und einen gelben Schlafsack. Den
hat ihr das Allgemeine Kranken-
haus Hagen bei der Geburt ge-
schenkt. Die süße Aya hat trotzdem
so viel mehr als andere Babys in
Syrien: Eltern, Geschwister, Onkel,
Tanten und die Oma, die alle leben.
Bis auf den Großvater. Der saß in
der Heimatstadt Rakka in einem
Bus, als die Bomben aus Assads
Flugzeugen fielen.
SiebenKinderhatAyasGroßmut-

terAzezzaAlojayli erzogen.Sie sind
alle etwas geworden: Arzt, Anwäl-
tin, Literaturwissenschaftler, Leh-
rer, Gartenbauingenieurin. Ein
Sohn und eine Tochter waren noch
an der Uni, als der Vater, Universi-
tätsprofessor für arabische Litera-
turwissenschaften, bei dem Angriff
starb. Da wusste Frau Azezza, dass
sie mit den Ihren ins Exil gehen
muss. Bevor weitere Bomben fallen.
Bevor Assads Gesinnungspolizei
eins der Kinder ins Gefängnis
steckt. Bevor die IS-Terroristen ihre
Mädchen totschlagen.

Tala fürchtet sich vor Flugzeugen
Mit ein bisschen Glück wird Baby
Aya nie Bombenangriffe erleben.
Anders als ihre drei Geschwister.
Tala (5) stellt mit den Händen Ge-
wehre im Anschlag nach, so hat sie
das gesehen in den umkämpften
Straßen vonRakka, und sie fürchtet
sich vor Flugzeuglärm. Sie begreift
nochnicht, dass sie in Sicherheit ist,
in der kleinen Wohnung in Hagen,
die vor Sauberkeit blitzt. Siewird an
der Volme aufwachsen, nicht am
Euphrat. „Sie ist immer noch trau-
matisiert“, sagt ihr Onkel Hussam.

Farah ist die älteste Tochter von
FrauAzezza.Wie soll sie einer Jour-
nalistin, die nur Frieden und Wohl-
standkennt, erklären,was derKrieg
mit einem macht. „Was wissen Sie
über die Situation in Syrien?“, fragt
sie.WasweißmanalsoüberdieSitu-
ation in Syrien, in Rakka, der Stadt,
in der Christen und Muslime jahr-
tausendelang friedlich zusammen-
lebten und in der jetzt die IS-Terro-
risten das Regiment führen, wäh-
rend Christen und Muslime um ihr
Leben rennen? Farah findet gar
nicht schnell genug Worte. Der IS
käme Assad nur zu gelegen, lenke
den Westen ab von seiner Verfol-
gung politisch Andersdenkender,
von der Unterdrückung der Mei-
nungsfreiheit. In Rakka dürfte sie
sichmit ihremKopftuch nichtmehr
auf die Straße wagen, da müsste sie
nun den Ganzkörperschleier tra-
gen. „Das ist nicht islamisch“, be-
tont Farah leidenschaftlich. „Die
machen alles kaputt, und der Wes-
ten tut nichts, schaut zu.“
Farah ist eine selbstbewusste

Muslima, die sich zuhause als An-
wältin auf Familienrecht speziali-
siert hat. In ihrer schönen Eigen-
tumswohnung in Rakka hausen
nun Freischärler, sie wurde enteig-
net. Ob sie in Deutschland je als
Juristinwird tätig sein können, steht
in den Sternen.
Wie ihre Geschwister lernt Farah

mit Nachdruck Deutsch. Vier Stun-
den jeden Tag, sechs Tage in der
Woche. Das beschäftigt den Kopf.
Die Seele aber ist noch im Krieg.
Farah schläft nicht gut. Nachts dre-
hen sichdieGedanken. Sie und ihre
Geschwister suchen dringend
Arbeit. Sie wollen keinem auf der
Tasche liegen. Es fällt ihnen schwer,
Geld vom Staat anzunehmen. „So
viele Probleme“, sagt Farah. Nachts
scheinen sie unüberwindlich. Dann
kommen die Kopfschmerzen.

Bildung ist der Schlüssel
AyasGeschwisterSolaf (7)undSofi-
an (6) werden nach den Sommer-
ferien eingeschult. Das macht ihren
Vater Hussein ganz bedrückt vor
Sorge. Als Lehrer weiß er, wie wich-
tig Bildung ist. Aber er kann nichts,
überhaupt gar nichts tun, um sei-
nenKindern zuhelfen.Hussein
ist mit seiner Familie erst seit
April in Deutschland. Ihm
wurdenochkeinDeutsch-
kurs zugeteilt.
„Ich könnte soviel

über die Situation in
Syrien sagen, aber ich
habe keine Worte“,
so bringt sein Bru-
der Ahmad das
Dilemma auf
den Punkt.

Ahmad ist schon im Kurs, spricht
ein paar Brocken Deutsch und hat
sogar zwei Universitätsdiplome in
der Tasche, eines in Literaturwis-
senschaften und eines in Jura. Von
Syrien aus hat er für eine arabische
Zeitung in London Artikel verfasst.
Das geht inHagennichtmehr, er be-
sitzt keinen Computer, könnte den
Internetanschluss nicht bezahlen,
und die Zeitung würde auch nicht
wissen wollen, was syrische Flücht-
linge in
Deutschland
erleben.
„Wir dan-
ken dem
deutschen
Staat für

seine Hilfe“, diesen Satz hat er vor-
bereitet, und es ist ihmwichtig, dass
die Reporterin dieWorte notiert.
Die Familie besteht aus Intellek-

tuellen, Akademikern, die ihr
Leben der Literatur, der Lehre und
dem Engagement für die Anderen
gewidmet haben. Dann kam der
Bürgerkrieg. Nun sind sie nicht nur
heimatlos, sondern auch sprachlos.
Das macht mehr zu schaffen als die
Armut.
Großmutter Azezza träumt von

einem kleinen Stück Garten. Da
könnte sie ein paar Reihen Kartof-
feln setzen, vielleicht sogar Toma-
ten ziehen.Daswürdeder Familien-
kasse guttun und vor allem der See-
le. Beate Sobiesinsky-Brandt hat bei
der Stadt Hagen angefragt wegen
eines Stückchens Erde. Doch die
wenigen kommunalen Grabländer
sind heiß begehrt, da ist nichts frei.
Eine Schrebergarten-Parzelle zu
pachten, das wäre so ein kleiner
Traum vom Ankommen in der neu-
en Heimat.

„Beate ist meine Tochter“, lobt
Frau Azezza. Denn die Flö-
tistin im Philharmoni-
schen Orchester Hagen
engagiert sich ehrenamt-
lich fürdieFlüchtlinge. Sie
unterstützt die syrische Fa-
milie bei Behördengängen

und in allen Belangen des
Alltags. Warum tut sie sich das

an? „Mirwar schon immerbewusst,
dass es uns sehr gut geht und dass
wir durch den Zufall, in Deutsch-
landgeborenzu sein, doch rechtpri-
vilegiert sind. Es ist mir auch ein
wichtiger Punkt in der Erziehung
unsererKindergewesen,dies immer
wieder anzusprechen und bewusst
zu machen“, sagt die Musikerin.
Seit der jüngste Sohn nach dem

Abitur aus dem Haus ist, hat Beate
Sobiesinsky-Brandt wieder mehr
freie Zeit. Sie beschloss, sich ein
neues Betätigungsfeld aufzutun.
Die Flötistin möchte ihr Engage-
mentnicht besondersherausgestellt
wissen, sie findet es selbstverständ-
lich, sich zu kümmern, wenn je-
mand in Not ist. „Und wir kennen
so viele Leute in Hagen.“ Da finden
sich gebrauchte Kinderkleidung
ebenso wie ausgemusterte Möbel
oder kräftige Arme, wenn etwas ge-
schleppt werden muss.

Die Mutter eines Orchesterkolle-
gen hat der syrischen Familie sogar
einenHerd gekauft. Die ist dankbar
für so viel Unterstützung. Doch sie
macht sie gleichzeitig verlegen.
Denn sie wollen keinesfalls als Bett-
ler gelten. Vor einigen Wochen gab
Beate Sobiesinsky-Brandt ein Kon-
zert. Die syrische Familie saß voll-
zählig im Publikum. Es war das ers-
te normale Erlebnis in Hagen. Fast
wie früher, als man in Rakka zum
Bildungsbürgertum gehörte.

Versuche, sich zurechtzufinden
Deutschkurs, Behördengänge und
die Versuche, sich im fremden Le-
bensrhythmus zurechtzufinden,
prägendenAlltag der Familie.Ganz
normale Vorgänge wie die Geburt
von Aya oder die Einschulung der
Kinder werden, auch wenn die Äm-
ter alle sehr hilfsbereit sind, zubüro-
kratischen Marathons, weil es so
lange dauert, bis man begreift, wie
dieDinge funktionieren. Es sind die
Kleinigkeiten, die einen im Exil auf-
reiben. Dass man aus dem Kran be-
denkenlos trinken kann, war den
Alojaylis zum Beispiel unbekannt.
Leitungswasser in Deutschland ist
sauber, das versicherte ihnen erst
Beate Sobiesinsky-Brandt.
Die kleine Aya schlummert selig

in den Armen ihrer Mutter. Inzwi-
schen hat sie sogar einenKinderwa-
gen, den haben türkischeNachbarn
gespendet. Aya weiß nicht, dass sie
wochenlang eine Nicht-Person war
und damit ein Symbol für die Situa-
tion vieler Flüchtlinge. Denn als ihr
Vater sie anmelden wollte, sagte der
Standesbeamte, das sei nicht mög-
lich, da das Neugeborene keinen
syrischen Pass habe. An einen syri-
schen Pass kommt der Regimekriti-
ker Hussein nicht. Auch in diesem
Fall hat Beate Sobiesinsky-Brandt
geholfen.

Und nachts, da kommt der Krieg zurück
WarumMenschen ihre Heimat verlassen: Eine Begegnung mit der syrischen Familie Alojayli

Die kleine Aya und ihre Schwester Tala (5) werden an der Volme aufwachsen, nicht am Euphrat. Mutter Deyaa ist mit ihrer
Familie vor dem Bürgerkrieg aus Syrien nach Deutschland geflohen. FOTO: VOLKER HARTMANN

FLUCHT
PUNKTE

„Ich könnte soviel
sagen, aber ich
habe keine Worte.“
Ahmad Alojayli, Literaturwissen-
schaftler aus Rakka

„Mir war immer
bewusst, dass es
uns sehr gut geht.“
Beate Sobiesinsky-Brandt, Flötistin,
hilft der Familie ehrenamtlich

Die nächste Folge unserer Se-
rie erscheint am 29. Juni. Der Ha-
gener Fotograf Andy Spyra hat in
Syrien, Afghanistan, Gaza und
Irak Menschen getroffen, die ihre
Flucht vorbereitet haben - aber
auch solche, die zurückgekehrt
sind.

Alle Teile unserer Serie lesen
Sie unterwp.de/fluchtpunkte

Als Kriegsfotograf
in den Krisengebieten
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Bernhard Zinke, stv. Ressortleiter, Telefon: 0621/392-1262, E-Mail: bzinke@mamo.de

Noch Fragen?

Das Protokoll aus dem Container

Drei Tage verbringt der Reporter in Wohncontainern zusammen mit Flüchtlingen und 

schreibt seine Erlebnisse auf. Die Serie „Flucht in ein besseres Leben” würdigt Flücht-

lingsinitiativen und Ehrenamtliche. 

Flüchtlinge waren das beherrschende 

Thema des Jahres 2015. Neben der ta-

gesaktuellen Berichterstattung über die 

Situation in der Region wollten wir den 

Alltag in einem Flüchtlingsheim kennen-

lernen. Mit der Erlaubnis der Betreiber 

und Betreuer der Unterkunft verbrachte 

unser Kollege Bernhard Zinke drei Tage 

lang in Wohncontainern, die die Stadt 

Worms auf einem ehemaligen ameri-

kanischen Militärgelände aufgebaut hat. 

Der Kreisverband Worms des Arbeiter-

Samariter-Bundes (ASB) betreut dort 

im Auftrag der Stadt Worms bis zu 68 

Flüchtlinge. Bernhard Zinke lebte mit 

den Asylbewerbern, unterhielt sich mit 

ihnen, aß gemeinsam mit ihnen, schau-

te den Mitarbeitern des ASB über die 

Schulter und lernte die Situation und 

Alltagsprobleme der  Flüchtlinge und 

ihrer Betreuern kennen.

Über seine Erfahrungen und Erlebnisse 

verfasste er in Echtzeit ein Online-Tage-

buch, fertigte für die Printausgabe ein 

Tagesprotokoll und mehrere Reportagen 

sowie Fotostrecken an. Seine Arbeit ver-

folgten zahlreiche Leser in den Print- 

und Online-Ausgaben unserer Zeitung 

und diskutierten darüber in Leserbriefen 

und den sozialen Netzwerken mit. Der 

Kollege hat auf keine andere Arbeit im 

Lauf seiner knapp 25-jährigen Tätigkeit 

als Redakteur einer Tageszeitung eine 

annähernd hohe Resonanz auf seine 

Arbeit erfahren. 

Dabei bedurfte es mehrerer vertrauens-

bildender Gespräche des Reporters mit 

der Stadtverwaltung Worms und dem 

Arbeiter-Samariter-Bund, da bei der 

Vorstellung des Projektes zunächst die 

Skepsis der Betreiber und Betreuer der 

Unterkunft überwog. Gleichwohl gaben 

Verwaltung und Hilfsorganisation nach 

einer längeren Bedenkzeit grünes Licht, 

öffneten dem Kollegen die Türen in die 

Unterkunft und stellten keinerlei Be-

dingungen im Zusammenhang mit der 

Berichterstattung.   

Unser Kollege Manfred Loimeier konzi-

pierte federführend eine Serie „Flucht 

in ein besseres Leben”. Darin thema-

tisierten Redakteure des „Mannheimer 

Morgen” verschiedene Flüchtlingsini-

tiativen oder besondere Beispiele der 

Integration. 

Dirk Lübke, Chefredakteur

Flucht in ein besseres Leben
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WELT UND WISSEN 3MORGEN
Mittwoch
2. DEZEMBER 2015

Flüchtlinge: Ehrenamtliche Helfer und gemeinnützige Vereine kümmern sich in Deutschland um die Integration von Migranten – unser Reporter berichtet aus Worms von seinem Tag in einer Unterkunft

Mein Protokoll aus
dem Container

Alltag in einem Wohnheim für Flüchtlinge in Worms: Handwerker beheben
Schäden, in der Küche stapeln sich Abfälle, Helfer sorgen für Ordnung, suchen nach

Übersetzern, organisieren Freizeitmöglichkeiten und kümmern sich um weitere
Menschen, die überraschend ankommen. Ein Tag im Zeitraffer. Von Bernhard Zinke

7.30 Uhr
Die Handwerker stehen vor der Tür
des Motorpool-Wohnheims in
Worms. Im oberen Stockwerk sind
die Fliesen in der Dusche leck, Was-
ser tropft ins Untergeschoss. Seit die
Wohncontainer stehen, müssen
Handwerker irgendwo nachbessern.
Das Wohnheim musste halt schnell
aufgebaut werden. Die Handwerker
fragen, ob sie schon mit der Arbeit
beginnen können, da viele Bewoh-
ner noch schlafen. Die ASB-Mitar-
beiter geben grünes Licht. Keine fal-
sche Rücksichtnahme.

7.50 Uhr
Für Amin Lihic geht eine ruhige
Nacht zu Ende. Der Pförtner war seit
Mitternacht im Dienst. Ein paar Be-
wohner waren schon früh auf den
Beinen, um zur Arbeit zu gehen.
Asylbewerber dürfen arbeiten, wenn
sie drei Monate hier sind und die Ar-
beit von keinem Deutschen über-
nommen worden ist. Zwischen 22
und 7 Uhr bleibt das Tor zum Motor-
pool geschlossen, damit keine Frem-
den auf dem Gelände herumirren.
Wer dann hereinkommen will, muss
klingeln und wird hereingelassen,
sofern er ein Bewohner ist.

8 Uhr
Andrea Wieckhorst vom ASB und
Hausmeister Alex Weber unterneh-
men ihren Rundgang. Sie sind nicht
zufrieden. In der Küche stapelt sich
Müll, ein Backofen steht auf 200
Grad. Zum Glück ist der Zentral-
schalter aus, so dass der Herd keinen
Strom hat. Die beiden müssen zwar
nicht, aber räumen den Müll halt sel-
ber weg, weil sie’s nicht mit ansehen
können.

8.15 Uhr
Bilal kommt und holt das Putzzeug
fürs Obergeschoss. Er gehört zu den
Zuverlässigen und reinigt die Küche.

9 Uhr
Rundgang im oberen Stockwerk. Die
Küche sieht aus wie ein Schlachtfeld.
Darin kämpft Bilal gegen den Dreck.
Er schrubbt den Herd zentimeter-
weise sauber. Für seine Gründlich-
keit verspricht ihm Andrea Wieck-
horst einen Extra-Lohn. Bewohner
Wahid hat unterdessen Besuch be-
kommen. Hanif wohnt in einem an-
deren Wohnheim in Worms. Jetzt
hilft er seinem Freund bei der sehr
gründlichen Reinigung des Flurs.

9.10 Uhr
Alex Weber und Andrea Wieckhorst
richten das sogenannte Notfallzim-
mer. Hier stehen vier statt der übli-
chen zwei Betten. Die beiden ASB-

Mitarbeiter kontrollieren Schränke
und Kühlschränke, legen Matratzen
auf die Roste und lüften durch. Das
Zimmer wird für mögliche unver-
hoffte Neuzugänge benötigt.

9.40 Uhr
Zeit für eine kurze Verschnaufpause.
Alex Weber gönnt sich ein Kaffee-
stückchen als Nervenfutter. Für die
beiden Kolleginnen hat er auch im-
mer etwas Süßes dabei.

10 Uhr
Das Team kontrolliert den Dienst-
plan für Januar, den ein ASB-Kollege
am Morgen vorbeigebracht hat. Mit
in der Hauspost liegt auch eine
Hausordnung, verfasst in arabischer
Sprache. Doris Schroth hat aus dem
Internet auch einen Artikel ausge-
druckt, der über die Lebens- und
Verhaltensregeln in Deutschland in-
formiert. Darüber wissen die meis-
ten Neuankömmlinge so gut wie gar
nichts, weiß das ASB-Team.

10.20 Uhr
Alex Weber stellt Haris in den Senkel.
Der Bosnier ist fürs Putzen im Erdge-
schoss zuständig. Geputzt werden
muss spätestens um 7.30 Uhr, nicht
erst um 11 Uhr!

10.30 Uhr
Eraldo steckt den Kopf zur Tür ins
Büro herein. „Post?“ Die war noch
nicht da. Der Albaner wartet nicht
allgemein auf Post, sondern auf ei-
nen ganz bestimmten Brief: den

Brief mit dem Negativbescheid, der
den Asylantrag ablehnt.

10.45 Uhr
Andrea Wieckhorst telefoniert mit
dem Vorsitzenden des Wormser
Schachvereins. Feras, ein Syrer,
spielt leidenschaftlich gern Schach.
Der ASB besorgt ihm Anschluss, und
der Schachverein sagt gern zu. Ein
Termin wird direkt vereinbart. Am
Freitagabend kann Feras vorbei-
schauen. Andrea Wieckhorst wird
zum ersten Treffen mitgehen.

11.00 Uhr
Heute findet der Deutschkurs
pünktlich statt – im Gegensatz zu
gestern, als Zahltag w ar. Einen exter-
nen Deutschunterricht gibt es zwar
um 12 Uhr in der Volkshochschule.
Aber Amir und seine Kollegen wollen
noch vorher im Wohnheim lernen.

11.35 Uhr
Mehrere Busse sind auf dem Weg
nach Worms. Darin 40 Flüchtlinge,

die aus Erstaufnahmelagern in Trier,
Ingelheim oder Speyer kommen. Sie
werden später im Rathaus begrüßt,
bekommen erste Informationen
und werden dann auf die Wohnhei-
me in der Stadt verteilt. Für die Mit-
arbeiter im Wormser Rathaus be-
deutet das nach dem Zahltag gestern
erneut eine große Herausforderung.
Übrigens kommen jeden Dienstag
und Donnerstag neue Flüchtlinge
an. Derzeit beherbergt die Stadt
Worms 700 bis 800 Asylbewerber.

12.15 Uhr
Antonio, ein Albaner, hat einen An-
ruf von seiner Familie erhalten. Sein
Vater hatte einen schweren Ver-
kehrsunfall. Nun soll er nach Hause
kommen. Ein Platz im Flieger mor-
gen ist noch frei. Jetzt setzen die bei-
den Damen des ASB alle Hebel in Be-
wegung, um dem jungen Albaner die
Rückreise zu ermöglichen. Andrea
Wieckhorst fährt mit ihm zur Aus-
länderbehörde, wo die Papiere fer-
tiggemacht werden.

13.15 Uhr
Tengiz entschuldigt sich bei Andrea
Wieckhorst, dass er nicht im
Deutschunterricht war. Dafür lädt er
sie zum selbst gekochten Mittages-
sen ein.

13.30 Uhr
Doris Schroth ist auf der Suche nach
einem Arabisch sprechenden Psy-
chiater. Viele der jungen Männer
sind traumatisiert. Mit Englisch
kommt man nicht weiter. Die Suche
gestaltet sich schwierig.

13.50 Uhr
Bilal kommt mit einem 13-jährigen
Afghanen im Schlepptau, der nicht
im Wohnheim, sondern in einer
Wohngruppe für unbegleitet reisen-
de Jugendliche lebt. Der Junge
spricht kein Wort Deutsch, Bilal
kann übersetzen. Mittlerweile sind
dessen Eltern auch in Deutschland
angekommen, aber drei Stunden
von Worms entfernt untergebracht.
Der Junge möchte indes in Worms
bleiben und nicht zu den Eltern. Mit
viel Geduld erklärt Doris Schroth,
dass der Junge nicht hierbleiben
kann, sondern zu seinen Eltern ge-
hen muss.

15.20 Uhr
Die Polizei soll einen der jungen Af-
ghanen verhaftet haben. Er soll eine
Frau in einem Wormser Park ge-
schlagen haben. Die Mitarbeiter
rechnen damit, dass sich die Polizei
morgen melden wird.

15.40 Uhr
Die beiden Somalis, die fürs Motor-
pool-Wohnheim avisiert waren, sind
doch nicht in Worms angekommen.
Der Pakistani, ein Mann von Anfang
20, ist dagegen angekommen. Zwei
Afghanen nehmen sich sofort seiner
an, denn er spricht kein Wort
Deutsch und kaum ein Wort Eng-
lisch. Sie sprechen seine Sprache.

16.10 Uhr
Der ASB verlegt einen jungen Chris-
ten, der in einer anderen Unterkunft
allein unter Moslems gelebt hat. Der
junge Mann darf nun im Motorpool-
Wohnheim einziehen. Die Mitarbei-
ter bitten einige Bewohner, sich um
ihn zu kümmern.

16.30 Uhr
Hausmeister Alex Weber kann
schließlich Feierabend machen. Ali
Chahrour übernimmt den Pförtner-
dienst und hat gleich viel zu tun mit
allen möglichen Dingen. Ein Bewoh-
ner möchte seine Handy-Karte frei-
geschaltet haben, ein anderer fragt
nach Geschirr. Dabei kommt ihm
sehr entgegen, dass er als in Worms
geborener Sohn libanesischer Eltern
selbst fließend Arabisch und
Deutsch spricht.

16.50 Uhr
Nun ist doch noch ein Somali aufge-
taucht. Ismaeil Juusuf kommt mit
zwei Freunden zur Bürotür herein.
Ali Chahrour begrüßt den Neuan-
kömmling freundlich und weist ihm
sein Zimmer zu. Den Papierkram er-
ledigen die Kolleginnen morgen.

18 Uhr
Essensdüfte ziehen wieder durch die
Flure. In den Küchen stehen die
Männer an den Töpfen und brut-
zeln. Zeit zum Abendessen für viele
Bewohner.

22 Uhr
Pförtner Ali Chahrour schließt das
Tor zum Motorpool-Gelände ab.
Schließlich soll in der Nacht nie-
mand unbefugt auf dem Gelände
herumschleichen. Wer herein oder
hinaus will, muss klingeln. Gäste
dürfen nicht über Nacht bleiben.

Andrea Wieckhorst (vorn) verschafft sich
im Materialraum Überblick. BILDER: ZINKE

Der Syrer Okba kocht einen Eintopf mit
Hackfleischbällchen.

Hausmeister Alex Weber (links), daneben
Leonard, der den Flur kehrt.

Am Ende eines arbeitsreichen Tages im
Asylbewerberheim Worms.

Tagesverlauf im Asylbewerberheim

dort bis zu 68 Asylbewerber in Wohn-
containern.

Das Wohnheim ist seit Mai in
Betrieb.

Die Menschen kommen aus Afgha-
nistan, Albanien, Georgien, Pakis-
tan, Somalia sowie Afrika.

Unser Reporter
Bernhard Zinke (Bild)
verbringt mehrere
Tage im Wormser
Wohnheim auf dem
Motorpool-Gelände.

Helfer des Arbeiter-
Samariter-Bundes (ASB) betreuen

Flüchtlingsalltag:

Lesen Sie in unserem Dossier
Berichte über Flüchtlinge und Hilfs-
projekte in der Region. Dazu finden
Sie Fotostrecken und den Liveblog
unseres Reporters Bernhard Zinke.

w morgenweb.de/flucht

i TEX
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Jorin Verges, Telefon: 030/2591-73715, E-Mail: jorin.verges@axelspringer.de 

Noch Fragen?

Eine Beilage auf Arabisch

Die Leser sollen sich in Dienst nehmen lassen: Eine vierseitige Sonderbeilage ist zum Weiterreichen gedacht.  

Auf Arabisch bietet sie Flüchtlingen erste Orientierung und Hinweise auf die richtigen Anlaufstellen. Diese Seiten 

werden an den Folgetagen auch kostenfrei an Flüchtlingsheime und Erstregistrierungsstellen verteilt.

SCHENKEN 
SIE DIESE
   Z 
NACH DEM 
LESEN EINEM 
FLÜCHTLING

Fernseh-Verbot für Knackis
BERLINS GRÖSSTE ZEITUNG

G E G R Ü N D E T  1 8 7 7
Redaktionsschluss: 0.05 Uhr

Seite 11

BILD Gruppe      4190203200805 30037     

Leicht
wechselhaft

3 01806-6 300 30*
Ihr Axel Springer 24h-Service19° Für Fragen und Anregungen *20 Cent/Gespräch aus 
dem Festnetz/ Mobilfunk max. 60 Cent/Gespräch

Erstes Training 
mit den neuen 
Kollegen

Dieser Zeitung liegt eine Sonderbeilage auf Arabisch bei

Ibisevic  
endlich 
ein echter 
Herthaner

Seiten 30/31

ANZEIGE

80
CENT

1000 Flüchtlinge werden täglich
in Berlin erwartet. Die Z druckt

deshalb eine Beilage in arabischer 
Sprache, die den Menschen als 
Orientierungshilfe dienen soll.

Zum Herausnehmen

Berlins größte Zeitung
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MITTWOCH,
9.  SEPTEMBER 2015

ZKZ 2032
NR. 246/37

Mundspülung

STARKE 
ABWEHR FÜR 
GESUNDES 
ZAHNFLEISCH

Ein Angebot der Johnson & Johnson GmbH

Eine gemeinsame Volks-Aktion von

ANZEIGE ANZEIGE

Große Gewinne, große Stars, 
große Premiere: der neue Auris
Jetzt mehr erfahren: toyota.de/live

am 12.09.
um 12 Uhr

NICHT IM TV – 
NUR BEI IHREM 
TOYOTA PARTNER!  

© Alle Rechte vorbehalten - Axel Springer SE, Berlin - Jede Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.as-infopool.de/lizenzierung    BZ-2015-09-09-pdfarchivbild-26 7a70ab135a7e7b9b1691d19f3087f0c2
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amm im Breitbild-Format
SAT.1 PRO 7 KABEL 1 KI.KA

SUPER-RTL RTL 2 EUROSPORTZDF NEO

NDR BR ARTE SPORT1

Explosiv – Das Maga-
6.00 g Guten Morgen 
d 8.30 g Gute Zeiten, 
Zeiten 9.00 g Unter 
Betrugsfälle 10.00 Die 
Detektive decken auf 
Trovatos – Detektive 

. Doku-Soap 12.00 g 
as RTL-Mittagsjournal 
Blaulicht Report
egende Geschichten 
dem Berufsalltag von 
isten, Sanitätern und 
rzten. Doku-Soap
achtsfälle
achtsfälle
ugsfälle
nter uns Soap
xplosiv – Das Magazin
xclusiv – 
Star-Magazin
TL aktuell

Wetter
lles was zählt

p
ute Zeiten, 

echte Zeiten Soap

5.30 g Sat.1-Frühstücksfernse-
hen. Talk: Christoph Scheermann / 
Talk: Wie bereite ich eine Trennung 
vor? / Superkids / Mila / The Taste 
10.00 g Auf Streife 11.00 Richte-
rin Barbara Salesch 12.00 Richter 
Alexander Hold. Bei Alexander 
Hold werden Deutschlands härtes-
te Gerichtsprozesse für das Fern-
sehen nachgestellt und verhandelt. 
�14.00 g Auf Streife
�15.00 g Auf Streife – 

Die Spezialisten 
Reportagereihe

�16.00 g Anwälte im Einsatz
Doku-Soap

�17.00 g Mein dunkles Geheimnis
Mein Schatz

�17.30 g Schicksale – und plötz-
lich ist alles anders 
Wer mit dem Feuer spielt

�18.00 g In Gefahr – Ein verhäng-
nisvoller Moment 
Andrea – Nicht auflegen

�19.00 g Mila Drama-Serie
�19.30 g Unser Tag
�19.55 g Sat.1 Nachrichten

5.10 Scrubs. Mein Absturz 5.30 g 
2 Broke Girls 6.10 Two & a Half Men 
7.35 g Mike & Molly 8.25 How I 
Met Your Mother 9.45 g Big Bang 
Theory 11.05 g Mike & Molly. Die 
bessere Mutter aus Mudlick / Die 
letzten Zeilen 11.50 Two & a Half 
Men. Wer ist Wod Katitten? / Die 
See ist eine harte Mutter / Wo ist 
der blöde Hund? 
�13.15 g 2 Broke Girls Sitcom
�14.10 g Big Bang Theory

Finger weg von meiner 
Schwester / Besuch vom 
FBI / 21 Sekunden

�15.35 How I Met Your Mother
�17.00 g taff Magazin. Deutsch-

land, Deine Volksfeste (3)
�18.00 g Newstime
�18.10 Die Simpsons

Zeichentrick-Serie 
Ein perfekter Gentleman / 
Die scheinbar unendliche 
Geschichte

�19.05 g Galileo
„Galileo” fährt hin –  
Geheime Burger-Menüs

5.00 g Mord ist ihr Hobby 5.45 
Mord ist ihr Hobby 7.10 Mord ist 
ihr Hobby 8.10 Navy CIS 9.05 The 
Mentalist 10.05 g Castle 11.00 
g Without a Trace – Spurlos ver-
schwunden. Die Adoption 12.00 
Numb3rs – Die Logik des Verbre-
chens. Neun Frauen 12.55 Cold 
Case. Glorreiche Zeiten 
�13.55 g Navy CIS Brüder
�14.50 The Mentalist Krimi-Serie
�15.50 g News
�16.00 g Castle Der tote Spion
�16.55 g Abenteuer Leben – 

Täglich neu entdecken 
Magnetmöbel

�17.55 g Mein Lokal, dein Lokal – 
Wo schmeckt's am besten? 
Reportagereihe 
Der Mittwoch der Münchner 
Biergarten-Spezial-Woche 
führt in die „Bürgerstuben 
Puchheim” an den Rand 
von München. 

�18.55 g Achtung Kontrolle 
Spezial – Die Super-Reine-
macher Reportagereihe

9.25 Roary, der Rennwagen 9.45 
g Dreckspatzplatz 9.55 Au 
Schwarte! 10.18 g Kikaninchen 
10.25 g Franklin & Freunde 10.50 
Die Meeresprinzessinnen 11.15 ¥ 
g H2O – Abenteuer Meerjungfrau 
11.40 g Hexe Lilli 12.00 g Sagen-
haft: Märchen aus aller Welt 12.05 
Alice im Wunderland 12.30 Marsu-
pilami – Im Dschungel ist was los 
(Wh.) 12.55 Jacob 2/2 
�13.20 Monster Allergy
�13.40 g Fluch des Falken
�14.08 logo!
�14.10 Schloss Einstein – 

Erfurt (Wh.)
�15.00 Blue Water High – 

Die Surf-Academy 
Hahnenkämpfe

�15.25 ¥ g H2O – Abenteuer 
Meerjungfrau 
Poseidons Tochter

�15.50 g Mia and me – 
Abenteuer in Centopia 
Die defekte Wasserkuppel

�16.15 logo!
�16.20 Bernard Animations-Serie

aunlichsten ...
ow stellt neben einer 
e es zur Millionärin ge-
auch Harpeet Devi vor, 

ölf Jahren mit seinem 
rts fährt. Beide haben 
auf einen Spitzenplatz.

20.15 RTL

The Taste
Christine Henning moderiert die 
Show, in der ambitionierte Hobby- 
und Profiköche antreten, um sich 
die Gunst von Cornelia Poletto, 
Tim Mälzer, Frank Rosin oder Alex-
ander Herrmann zu erkochen.
Show 20.15 Sat.1

Under the Dome
Christine (Marg Helgenberger)  
tut so, als würde sie tatkräftig  
den Wiederaufbau von Chester’s 
Mill unterstützen, verfolgt aber 
andere Absichten. Julia und Big 
Jim durchschauen ihr Spiel.
Mystery-Serie 20.15 Pro 7

Spider-Man III
Für Peter Parker (Tobey Maguire) 
läuft es gerade nicht besonders 
gut. Seine Freundin Mary Jane 
(Kirsten Dunst) verlässt ihn, und 
als Spider-Man steht er vor einer 
großen Herausforderung.
Actionfilm 23.15 Kabel 1

Geronimo Stilton
Geronimos Onkel aus Transmausa-
nien wird bedroht. Als die Stiltons 
das Schloss in Transmausanien er-
reichen, keimt ein schrecklicher 
Gedanke auf: Handelt es sich bei 
den Ratoffs etwa um Vampire?
Zeichentrick-Serie 16.50 KIKA

25 erstaunlichsten 
hichten, die das  

en schrieb Show
Stern”-TV Flüchtlinge 
eutschland: Was pas-
nach ihrer Ankunft? / 
Notwehr getötet? - 
trittener Freispruch im 
dprozess / stern TV 
ybox: Verlorene Handy-
s / Verrückte Weltreise: 
0 Tagen um die Welt - 

 Geld! / Hasskommen-
auf Facebook – Hetz-
ng führt zu Haus-
hsuchung
achtjournal
as Wetter

m Wallraff – Reporter 
ercover Freizeitparks – 
ört der Spaß auf (Wh.)
stopher Posch – Ich 
pfe für Ihr Recht! 
ne-Schwindel /  
Unfall (Wh.)
Trovatos
achtjournal (Wh.)

Blaulicht Report (Wh.)
achtsfälle

�20.15 g The Taste
Ganz wie bei „The Voice” 
nur die Stimme entscheidet, 
kommt es hier nur auf den 
Geschmack an. Hobby- und 
Profiköche versuchen die 
prominenten Koch-Coaches 
bei der Blind-Verkostung 
von sich zu überzeugen. 
Falls mehr als ein Koch den 
Bewerber in seinem Team 
haben möchte, darf der ent-
scheiden mit wem er ko-
chen will. In späteren Folgen 
treten die Teams in Challen-
ges gegeneinander an.

�23.15 g 24 Stunden Emergency 
Room XXL – Das Unfall-
krankenhaus Berlin

�0.15 g Focus TV – Reportage
Einen Tic anders – Deutsch-
lands erstes Tourette-Camp

�0.45 g News & Stories 194 Jah-
re Hellas – Prof. Dr. Ioannis 
Zelepos: Aus der neueren 
Geschichte Griechenlands

�1.29 g So gesehen (Wh.)
�1.30 g In Gefahr (Wh.)
�2.20 g Schicksale (Wh.)

�20.15 ¥ g Under the Dome
Mystery-Serie 
Hunger / Alaska

�22.10 g The Strain Horror-Serie
Schwarze Sonne. In New 
York steht eine Sonnenfins-
ternis bevor – und die Angst 
vor den Untoten, die mit 
der Dunkelheit kommen, 
wird größer. Als Vasiliy Fet 
in sein Büro kommt, ist er 
entsetzt: Seine Kollegen 
sind ebenfalls infiziert wor-
den und haben sich bereits 
verwandelt. Eph befreit sich 
und fährt zu Setrakian. 

�23.05 TV total
Gäste: Sebastian Krüger 
(Portrait-Künstler), Chris-
toph-Maria Herbst (Schau-
spieler sowie Hörbuch- und 
Synchronsprecher)

�0.05 g The Flash (Wh.)
�1.00 g Gotham (Wh.)
�1.50 g Fringe – Grenzfälle des 

FBI Mystery-Serie. Der 
Mann von der anderen Seite

�2.35 g Spätnachrichten
�2.40 Malcolm mittendrin (Wh.)

�20.15 H g Das Kartell Thriller, 
USA 1994. Mit Harrison 
Ford, Willem Dafoe, Anne 
Archer. Regie: Phillip Noyce 
Nach „Jagd auf Roter Okto-
ber” und „Die Stunde der 
Patrioten” war „Das Kartell” 
die dritte Verfilmung eines 
Romans von US-Bestseller-
autor Tom Clancy. Das US-
Verteidigungsministerium 
ermöglichte dem Drehteam 
die Nutzung von militäri-
schem Gelände und Ma-
terial. Ergebnis: knallharter 
Realismus.

�23.15 H g Spider-Man III
Actionfilm, USA 2007

�1.50 g Late News
�1.55 H Die Klapperschlange

Actionfilm, USA/GB 1981 
Mit Kurt Russell (Wh.)

�3.30 g Steven liebt Kino – 
Spezial 
The Transporter Refueled

�3.40 g Late News (Wh.)
�3.45 g Challenge (Wh.)
�4.10 g Toto & Harry – Die Zwei 

vom Polizeirevier

�16.25 Marsupilami – Im Dschun-
gel ist was los Zeichen-
trick-Serie. Hubah Hektor

�16.50 ¥ g Geronimo Stilton
Blutsverwandte

�17.10 Momo Momo und Gigi
�17.35 g Hexe Lilli

Lilli und die Operndiva
�18.00 g Sesamstraße präsen-

tiert: Der Schatz des 
Käpt'n Karotte (1/5)
Kinder-Comedy-Serie. Die 
geheimnisvolle Botschaft

�18.15 Coco, der neugierige Affe
�18.40 g Poppy Katz

Die Unterwasserparty
�18.50 g Sandmännchen

Jan & Henry:  
„Die lachende Mumie”

�19.00 ¥ g Das Dschungelbuch
Wilde schwarze Bienen / 
Eine schwierige Frage

�19.25 ¥ Wissen macht Ah!
�19.50 logo!
�20.00 ¥ g Ki.Ka Live

Trau dich! 2015
�20.35 g In Your Dreams – 

Sommer deines Lebens 
Eintritt verboten

ake Sisters 13.00 Cup-
s 13.30 Die Brautjung-
ums Kleid 14.00 Etwas 

was Geliehenes 14.30 
Extrem 14.55 Coupo-

m 15.25 Die Putzneu-
25 Der Katzenflüsterer 
k – Tattoos fürs Leben 
meine Frauen 20.15 

isters 20.40 Cupcake 
0 Internet der Lügen 

anapolis 187 – Die Top-
23.05 Enthüllt! Jerry 
eckt auf 23.55 Secrets 
n Housewives. Ein ame-
Albtraum 0.20 Secrets 
n Housewives

9.25 Topfgeldjäger 10.20 g 
Raumschiff Enterprise 11.05 g 
Raumschiff Enterprise 11.55 g 
Columbo: Selbstbildnis eines Mör-
ders. TV-Krimi, USA 1989 13.25 ¥ 
Die Rettungsflieger 14.10 ¥ Die 
Rettungsflieger 14.55 SOKO 5113 
15.40 Hart aber herzlich 16.25 Hart 
aber herzlich 17.10 g Magnum 
17.55 g Magnum 18.45 g Colum-
bo: Selbstbildnis eines Mörders. 
TV-Krimi, USA 1989 (Wh.) 20.15 ¥ 
g a Nachtschicht: Das tote Mäd-
chen. TV-Krimi, D 2010 21.45 Das 
Duo: Stiller Tod. Kriminalfilm, D 
2003 23.15 g Code 37. Im Internat 
0.05 g Code 37. Die Hotline 

13.15 Cosmo & Wanda 13.45 g 
Angelo! 14.15 g Bugs Bunny & 
Looney Tunes 14.40 g Inspector 
Gadget 15.10 Fünf Freunde – Für 
alle Fälle 15.40 g Sally Bollywood 
16.10 g Die Wächter der Träume 
16.40 g Scooby-Doo! 17.10 g 
Sammy – Kleine Flossen, große 
Abenteuer 17.40 g Go Wild! 18.10 
g Angelo! Animationsserie 18.40 
g Woozle Goozle 19.10 g Bugs 
Bunny & Looney Tunes 19.45 g 
Inspector Gadget 20.15 g The 
Glades 21.10 g The Glades 22.05 
g Royal Pains 23.00 g Royal 
Pains 0.00 g Go On 0.30 Info-
mercials 4.00 Nachtprogramm 

10.50 g Family Stories 11.50 g 
Köln 50667 12.50 g Berlin – Tag 
& Nacht 13.50 Hilf mir! Jung, plei-
te, verzweifelt ... 14.55 g Hilf mir! 
Jung, pleite, verzweifelt ... 15.55 
g Die Geissens – Eine schrecklich 
glamouröse Familie! 16.55 g Die 
Geissens – Eine schrecklich gla-
mouröse Familie! 18.00 g Köln 
50667 19.00 g Berlin – Tag & 
Nacht 20.00 g RTL II News 20.15 
g Teenie-Mütter – Wenn Kinder 
Kinder kriegen 21.15 g Die Ba-
bystation – Jeden Tag ein kleines 
Wunder 22.15 g Das Aschenput-
tel-Experiment 0.20 g Ausserge-
wöhnliche Menschen 1.15 Crash! 

9.00 g Tennis: US Open (Wh.) 
10.30 Fußball 11.00 Motorsport: 
Blancpain Sprint Series 11.30 Mo-
torsport: World Series by Renault 
12.00 g Tennis: US Open (Wh.) 
14.45 g Radsport: Vuelta a Es-
paña 15.45 g Radsport 16.00 g 
Radsport: Vuelta a España. 17. 
Etappe 17.45 g Radsport 18.00 
g Tennis: US Open. Live. Day Ses-
sion: Viertelfinale der Damen und 
Herren 21.00 g Tennis 21.15 g 
Tennis: US Open. Live. Day Sessi-
on: Viertelfinale der Damen und 
Herren 1.00 g Tennis 1.15 g Ten-
nis: US Open. Live. Evening Sessi-
on: Viertelfinale der Herren 

rvicezeit 13.30 ¥ g In 
dschaft. Kommunikati-
14.15 ¥ g Deutsch-

ekannte Ecken 15.00 
sen 16.00 ¥ WDR ak-
g daheim & unterwegs 
lzeit 18.05 ¥ g Hier 

18.20 ¥ Servicezeit 
Aktuelle Stunde 19.30 
0.00 ¥ g Tagesschau 
Wie geil ist das denn?! 

g Frau Heinrich kommt 
DR aktuell 22.00 ¥ g 
Game. Der Anschlag / 
ekunde 23.45 ¥ g a 
ck 0.35 Erlebnisreisen-
g Domian 2.00 Lokal-

13.00 ¥ NaturNah 13.30 g Brisant 
14.00 ¥ g NDR//aktuell 14.15 Bil-
derbuch Deutschland 15.00 ¥ g 
NDR//aktuell 15.15 Die Maya-Route 
16.00 ¥ g NDR//aktuell 16.10 ¥ 
Mein Nachmittag 17.10 ¥ g See-
hund, Puma & Co. 18.00 Länder-
magazine 18.15 ¥ So ein Tag 18.45 
¥ g DAS! 19.30 Ländermagazine 
20.00 ¥ g Tagesschau 20.15 ¥ 
Expeditionen ins Tierreich 21.00 
¥ Der XXL-Ostfriese 21.45 ¥ g 
NDR//aktuell 22.00 ¥ Großstadt-
revier. Maria 22.50 ¥ g extra 3 
23.20 ¥ g Zapp 23.50 ® Hafen-
polizei. Schmerzensgeld / Das Ge-
heimversteck 0.45 ¥ g Visite 

15.05 Polizeiinspektion 1 15.30 We-
ge der Genüsse (1/3) 16.00 Baye-
rische Alpen 16.45 ¥ Rundschau 
17.00 Wirtshausgeschichten aus 
Bayern 17.30 Frankenschau aktu-
ell 18.00 ¥ Abendschau 18.45 ¥ 
Rundschau 19.00 ¥ Stationen.Do-
kumentation 19.45 ¥ a Dahoam is 
Dahoam. Patrick schwanger? 20.15 
¥ Lebensmittel-Check mit Tim 
Mälzer 21.00 ¥ Kontrovers 21.45 
¥ Rundschau-Magazin 22.00 No-
witzki: Der perfekte Wurf. Bas-
ketball, D 2015 23.30 Rundschau-
Nacht 23.40 Kino Kino 0.05 H ¥ 
õ The Wrestler – Ruhm, Liebe, 
Schmerz. Drama, USA/F 2008 

13.35 g Magische Orte in aller 
Welt 14.05 H g Küss mich, bitte! 
Komödie, F 2007 15.40 g Magi-
sche Orte in aller Welt 16.10 g 
Äthiopien 17.00 g X:enius (Wh.) 
17.30 g Der Stoff, aus dem der 
Kosmos ist (Wh.) 18.25 g Le-
bensraum Riff 19.10 ARTE Journal 
19.30 g Städte am Meer 20.15 
H g a Laura wirbelt Staub auf. 
Komödie, F 2002 21.40 g Der 
grausame Gott? 22.35 H g Tanta 
Agua – Nichts als Regen. Drama, 
UR/MEX/NL/D 2013 0.10 g Lulla-
by to My Father. Dokumentarfilm, 
F/CH 2011 1.35 g Hélène Grimaud 
und Claudio Abbado in Luzern 

15.00 Teleshopping (Wh.) 15.30 
Storage Wars (Wh.) 16.00 Storage 
Wars (Wh.) 16.30 Storage Wars 
17.00 Storage Wars 17.30 Aussie 
Pickers – Die Trödelexperten (Wh.) 
18.30 Bundesliga aktuell 18.55 
Handball: 1. Bundesliga. Live aus 
Leipzig. 4. Spieltag: SC DHfK Leip-
zig – SC Magdeburg 20.45 Hand-
ball: 1. Bundesliga. Live aus Ham-
burg. 4. Spieltag: HSV Handball – SG 
Flensburg-Handewitt 22.30 Die PS-
Profis – Mehr Power aus dem Pott 
(Wh.) 23.30 Die PS-Profis – Mehr 
Power aus dem Pott (Wh.) 0.00 
Sport-Clips (Wh.) 0.40 Sport-Clips 
(Wh.) 0.45 Teleshopping (Wh.) 
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